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Die Götter des Olymp

Die Frau, die einige Meter vor Chandra auf dem felsigen Boden lag, krümmte sich vor Schmerz. Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen, verzerrte das sonst hübsche Gesicht zu einer Grimasse der Furcht. Sie japste, keuchte, schnappte nach Sauerstoff, doch den konnte die dünne Luft nicht bieten. Ihr flehentlicher Blick irrlichterte umher, traf Chandra, glitt an ihr vorbei, traf sie erneut. Die Lippen formten Worte, aber nur ein Krächzen drang hervor. Dennoch wusste Chandra, was die Erdenfrau zu sagen versuchte: »Bitte - hilf mir!«

Dann senkte sich die Flügeltür herab und verbarg die Leiden der Erstickenden vor Chandras Blicken. Mit wütender Miene startete die Marsianerin den Antrieb des Gleiters und flog davon. Aruula jedoch blieb in sechzehn Kilometern Höhe zurück.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sieh die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Im postapokalyptischen Europa versteinern Menschen durch eine unbekannte Macht, die man die »Schatten« nennt. Matt und Aruula machen in Irland eine schreckliche Entdeckung: Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und deren Freund Pieroo, die hier lebten, wurden zu Stein, und Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann ist verschwunden. Matt und Aruula machen sich auf die Suche nach ihr. Als nach Wochen Aruula schwer erkrankt, werden sie von zwei marsianischen Freunden geortet. Matt Drax sieht in der Marsregierung einen potenziellen Verbündeten gegen den Streiter und will zusammen mit Aruula zum Mars fliegen, während die Marsianer auf der Mondstation die Suche nach Ann fortsetzen.

Der Daa'mure Grao, der den Endkampf in Afra überlebt hat, ahnt nicht, dass »Mefju'drex« die Erde verlassen hat. Als der Todesrochen Thgáan ihn birgt, macht er sich auf die Suche nach Drax. Sein erstes Ziel ist Aruulas Heimat, die 13 Inseln - wo er eine unverhoffte Läuterung erfährt.

Der kleinwüchsige Sepp Nüssli trifft unterdessen in einer Hafenstadt am Nordmeer auf eine geisterhafte Karavelle, deren Besatzung aus schattenhaften Gestalten besteht und alle Einwohner versteinert. Im Kiel des Schiffes steckt ein transparenter Stein mit rot pulsierendem Kern, der einst mit einem Transportflieger des 3. Reichs in den Zeitstrahl geriet.

Auf dem Mars angekommen, setzt man Aruula einen »Telepathieblocker« ein. Wütend legt sie sich mit Chandra an, Matts verflossener Liebschaft. Während Matt die Marsianer über den Streiter informiert, benutzt sie Hi'schi, um Chandra eine Falle zu stellen. Dabei kommt der Mutant ums Leben, getötet von einer »Blaupause«, die ein junger Geistwanderer unter Missachtung des letzten Tabus aus dem Zeitstrahl geholt hat und die nach Lebensenergie giert, um sich in unserer Welt zu halten. Matt kann die junge Frau stoppen, wird dabei aber von ihr berührt.


Dreizehn Stunden vorher

Im Sitzungsraum des Senders Elysium News Transmitter roch es muffig und verbraucht. Wie bei jeder Redaktionskonferenz nach sechzig Minuten.

Alle vier Wände waren verglast und boten einen atemberaubenden Blick auf die Spindelhäuser der Stadt, die majestätischen Luftschiffe, die darüber ihre Kreise zogen, und in der Ferne auf den viele Kilometer hohen Elysium Mons. Das Panorama verlor selbst dann nichts von seiner Erhabenheit, wenn man wusste, dass es nicht echt war. Tatsächlich lag der Sitzungsraum im Inneren des Sendergebäudes und besaß keine Außenwand. Befanden sich die Fenster zu den Redaktionsfluren im Transparentmodus, stellten die gelegentlich vorbeihuschenden hübschen Moderatorinnen die einzige Sehenswürdigkeit dar.

Nach dem Tod des früheren Senderchefs Carter Loy Tsuyoshi hatte dessen über mehrere Ecken entfernter Verwandter Roald Jordan Tsuyoshi die Geschicke von ENT in die Hand genommen. Eine seiner ersten Amtshandlungen hatte darin bestanden, die weniger hübschen Moderatorinnen hinter die Kameras, in Büros oder ins Archiv zu verbannen.

Nachrichten über eine mit Erdbarbaren sympathisierende Regierung, über jugendliche Wurzelfresser, die immer mehr in die Städte drängten und auf den Straßen für ihre angeblichen Rechte protestierten, Nachrichten über eine Präsidentin, die solches Verhalten nicht nur tolerierte, sondern diejenigen anprangerte, die es wagten, dagegen aufzubegehren - mit all diesen Dingen musste Roald Jordan Tsuyoshi den Marsianern genug zumuten. Hatten sie dann nicht wenigstens ein Anrecht darauf, sie aus dem Mund eines schönen Gesichts zu erfahren?

Im Augenblick befanden sich die Fenster jedoch im Aussichtsmodus, der den Anwesenden nicht nur ein herrliches Panorama vorgaukelte, sondern sie auch noch vor neugierigen Blicken von draußen schützte.

RJT lehnte sich in seinem Sessel zurück und versuchte, der Konferenz zu folgen. RJT - so nannten ihn manche seiner Angestellten, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Natürlich wusste er dennoch davon, denn beim Elysium News Transmitter gab es genügend Anhänger der Organisation ProMars, deren Gründervater er war. Nun ja, einer der Gründerväter, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Wenn auch einer der wichtigsten.

»Die Einschaltquoten sind besorgniserregend!« Die Chefredakteurin Sendara Kirin Angelis stand von ihrem Platz auf der anderen Seite des langen Tischs auf und fünfzehn Augenpaare ruckten zu ihr herum. Sie vergrub einen Knopf auf einer kleinen Konsole unter ihrem Daumen. Sicherlich hätte ein kurzes Antippen auch gereicht, um das Bild des Elysium Mons aus dem Pseudopanorama zu verscheuchen und durch eine Grafik zu ersetzen, aber Tsuyoshi glaubte, in der übertriebenen Bewegung einen Gradmesser ihrer schlechten Laune zu erkennen.

Das Schaubild zeigte einen in zwei Segmente unterteilten Kreis.

Sendara Kirin Angelis betrachtete für einen Augenblick das Diagramm, dann zerrte sie an dem hüftlangen weißen Zopf, zu dem sie ihre Haare geflochten hatte. Ein weiteres Zeichen ihrer Unzufriedenheit. Oder fürchtete sie RJTs Reaktion auf die Grafik? Natürlich brauchte sie sich in dieser Hinsicht keine Sorgen machen. Bereits unter seinem glücklosen Vorgänger Carter Loy hatte sie den Posten der Chefredakteurin bekleidet, und schon er hatte große Stücke auf sie gehalten. Roald Jordan wusste, dass sie den Zielen von ProMars und ihm treu ergeben war. Dennoch zeichnete sie, solange er keinen Einfluss darauf nahm, für die Programmgestaltung verantwortlich - und somit für die Quoten!

Schlimm genug, dass sie sich überhaupt um Einschaltquoten kümmern mussten. Bis vor einem Jahr war das noch anders gewesen. Da hatte es neben ENT nur den Sender Mars-Pictures gegeben, der mit seinem Schwerpunkt auf Kultur und Unterhaltung keine Konkurrenz für den Nachrichtensender darstellte. Doch dann hatten einige Mitglieder des Hauses Braxton EEI gegründet, Elysium Entertainment & Info.

»Mars-Pictures ist in dieser Grafik wie immer nicht enthalten. Sie sehen hier die Quoten unserer Abendsendung Mars aktuell. Bei der Konkurr… beim Mitbewerber EEI lief gleichzeitig eine Gesprächsrunde über die Rechte des Waldvolkes, eine Diskussion zwischen Marsianern und Waldleuten. EEI erreichte damit einen Zuschaueranteil von beinahe zwanzig Prozent!« Sendara ließ sich auf ihren Stuhl sinken. »Zwanzig Prozent!«

Der Redakteur für den Bereich Klatsch und Tratsch meldete sich zu Wort. Er hatte zurückweichendes graues Haar. Die rötlichen Pigmentflecke auf seinem Gesicht konzentrierten sich auf die Nase. »Entschuldigen Sie, aber ich verstehe nicht ganz. Warum halten Sie diese Zahlen für besorgniserregend?«

Roald Jordan Tsuyoshi konnte sich nicht an den Namen des Redakteurs erinnern, was ein Zeichen dafür war, dass Rotnase nicht ProMars angehörte. Das bewies er auch durch seine nächsten Worte.

»Die Rechte des Waldvolkes erscheinen mir als ein so wichtiges Thema, dass es mich wundert, dass die Quote für EEI nicht noch höher war.«

Sendara Kirin Angelis öffnete den Mund zu einer Erwiderung, da ergriff RJT das Wort.

»Sie müssen den Blick fürs Ganze bewahren! Vor einem halben Jahr lag EEI bei unter zehn Prozent. Jetzt haben sie verdoppelt! Und womit? Mit Talkshows, oberflächlichen Reportagen und reißerischen Nachrichten. Mit verdummenden Spielshows. Und was heißt hier: wichtiges Thema? Wir sprechen von den Waldleuten! Von…«, RJT biss sich auf die Lippe; beinahe hätte er lästigem Gesindel gesagt, »… von Lebewesen, die aus einer genetischen Vermischung mit Käfern hervorgegangen sind!« Er machte eine Pause, die die Wirkung seiner Worte verstärken sollte. »Halten Sie die Rechte dieser Halbkäfer wirklich für ein wichtigeres Thema als die der Marsianer?«

»Nun ja, sicherlich…«

»Halten Sie den Mund, Mann! Das war eine rhetorische Frage! Wenn wir nicht wollen, dass EEI im nächsten Jahr vierzig Prozent erreicht und uns irgendwann überflügelt, müssen wir reagieren! Und zwar umgehend. Also hören Sie gefälligst zu, wenn Ihre Chefredakteurin etwas sagt.«

Rotnase senkte den Blick. »Natürlich. Entschuldigen Sie.«

Sendara sah ihn kurz an und RJT erkannte Dankbarkeit in ihren Augen. Zugleich lag aber auch eine Prise Das-hätte-ich-auch-alleine-geschafft darin.

Roald lächelte ihr zu und überließ ihr die Arena.

In der nächsten Sekunde ärgerte er sich über sich selbst. Er hätte sich nicht dazu hinreißen lassen dürfen, die Baumhocker »Halbkäfer« zu nennen, auch wenn sie natürlich genau das waren. Wenn es nach ihm ginge, könnte der Mars gut auf sie verzichten. Und auf die Erdbarbaren natürlich! Auch wenn sie gemeinsame Vorfahren besaßen, waren die Menschen auf ihrer unzivilisierten Erde besser aufgehoben als auf dem Roten Planeten. Wie hätte es ihnen denn gefallen, plötzlich unfreiwilligen Kontakt mit den Neandertalern pflegen zu müssen? Gar nicht! Na also!

Was das Problem der Laubkauer anging, hatte sein Vorgänger Carter Loy Tsuyoshi bereits etwas unternehmen wollen. Er hatte versucht, die Loyalität der Baummenschen und große Teile des Waldes zu gewinnen, indem er ihnen das Heilmittel gegen einen krankmachenden Pilz versprach, den er selbst absichtlich freigesetzt hatte. Eine hübsche kleine Erpressung, die allerdings fürchterlich in die Hose gegangen war, weil das Heilmittel nicht gewirkt hatte. In der Folge hatten erst viele Waldmenschen ihr Leben an die Seuche und schließlich Carter Loy seines an einen rachsüchtigen Baummann verloren. [1]

Schade drum! Carter Loys Plan war gut gewesen. Aber inzwischen zeichnete sich am Horizont eine andere Lösung für das Wurzelfresserproblem ab. Wenn er trotz der lästigen Einmischung der Regierung erst einmal das Fundstück am Olympus Mons freigelegt und zu »Forschungszwecken« nach Elysium gebracht hatte, würden sich die Halbkäfer unwohl genug fühlen, um freiwillig die Stadt zu verlassen und auf ihre Bäume zurückzukriechen.

Ein Vibrieren am Handgelenk riss ihn aus den Gedanken. Sein PAC, der persönliche Armbandcomputer, meldete ihm einen Anruf. Er warf einen Blick auf das Gerät und verkniff sich einen Fluch. Cerric Khawing sollte ihn doch nur in dringenden Notfällen außerhalb der vereinbarten Zeiten kontaktieren. Entweder hielt sich der Baustellenleiter am Olympus Mons nicht an ihre Vereinbarung oder es lag tatsächlich ein Notfall vor. Er wusste nicht, welche der beiden Möglichkeiten ihm weniger behagte.

»Entschuldigen Sie mich bitte.« Er ignorierte den aufgebrachten Blick des Sportredakteurs, den er offenbar in seinem Vortrag gestört hatte, stand auf und ging zur Tür. Mit einem letzten huldvollen Nicken zu den versammelten Redakteuren riss er die Tür auf - und ein vielleicht zwölf Marsjahre alter Rotschopf mit überraschter Miene stürzte ihm entgegen. In den Händen hielt er ein Tablett mit Getränken. Roald Jordan Tsuyoshi konnte sich noch ausmalen, wie der Rothaarige mit dem Ellbogen versucht hatte, die Tür zu öffnen, als sich schon eine Tasse Zuckerblütentee über sein Hemd ergoss.

»Oh, das tut…« Als der Rotschopf erkannte, wessen Kleidung er mit der purpurnen Flüssigkeit ruiniert hatte, wich die Überraschung purem Entsetzen.

RJT schenkte seinem Gegenüber ein Lächeln, das auf dem Weg zu den Augen gefror. »Wie heißen Sie?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Alix Nugamm, Herr Tsuyoshi.«

»Na schön, Alix Nugamm! In zwei Stunden will ich Sie in meinem Büro sehen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drängte er sich an dem verdatterten Laufburschen vorbei, eilte den Flur entlang und schlüpfte in seine Räumlichkeiten.

Ein prunkvolles Zimmer erwartete ihn. Der große Schreibtisch, die komfortablen Sitzmöbel und die riesigen Bildschirme an der Wand zeigten, welche Stellung der Büroinhaber bekleidete. Der Ausblick auf Elysium war echt und keine Mogelpackung wie im Konferenzraum.

Auf den Monitoren liefen rund um die Uhr die Programme der drei marsianischen Fernsehsender. Schließlich musste man auf dem Laufenden bleiben, was die Kollegen anboten. MP erfreute seine Zuschauer mit einer Literatursendung, die ihnen das neueste 3D-Buch des Autors Frank Treasuring Braxton näherbrachte. Ein Abenteuerroman über die Rückkehr zur Erde. So etwas brauchte kein vernunftbegabter Marsianer! EEI hingegen verblödete das Volk wieder einmal mit einer Spielshow, an der sogar Waldleute teilnehmen durften!

Roald Jordan Tsuyoshi schüttelte den Kopf und warf sich in den Bürostuhl hinter dem Schreibtisch. Der PAC vibrierte noch immer. Wenn Cerric Khawing sich so hartnäckig zeigte, handelte es sich vermutlich wirklich um einen Notfall. Bevor RJT das Gespräch annahm, betrachtete er erneut den riesigen Fleck auf seinem Hemd. Wenigstens tranken die meisten Marsianer Zuckerblütentee nur lauwarm, sonst hätte er sich noch Verbrühungen zugezogen.

Mit dem rechten Zeigefinger hieb er auf das Display des PAC. »Was wollen Sie, Khawing?«

Die Stimme des Ausgrabungsleiters am Olympus Mons dröhnte blechern aus dem Armbandcomputer. Ob es daran lag, dass sie auf einer verschlüsselten Frequenz über ein Funkrelais zu ihm kam, oder daran, dass ein Zerhacker ein Mithören unmöglich machte, wusste RJT nicht. Es interessierte ihn auch nicht sonderlich.

»Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Herr Tsuyoshi. Ich weiß, dass ich außerhalb der vereinbarten Zeiten…«

»Hören Sie mit dem Gefasel auf und sagen Sie mir, was los ist!«

»Wir haben hier eine… Situation. Die Lage spitzt sich zu.« Khawing machte eine kurze Pause. »Er verlangt, den Erdenmann Drax zu sehen.«

Obwohl Khawing keinen Namen nannte, wusste RJT sofort, von wem sein Ausgrabungsleiter sprach. Hitze stieg ihm in die Wangen. »Er verlangt was? Auf keinen Fall können wir das zulassen! Einen Erdbarbaren in Mars-Angelegenheiten einweihen? Ich denke nicht im Traum daran, seinem… seinem Wunsch nachzukommen.«

Schon vor über einem Tag waren Überlegungen aufgekommen, Drax um Hilfe zu bitten. Aber da Tsuyoshi einen Mehrheitsanteil an der Bergbaugesellschaft besaß, die die Ausgrabung durchführte, konnte er das verhindern. Die von ProMars in die Regierung eingeschleusten Mittelsmänner waren ihm dabei nur allzu behilflich.

»Ich habe es einmal unterbunden und ich werde es wieder unterbinden.«

»Ich fürchte, dazu ist es zu spät. Seit wir die Sphäre gefunden haben, schleicht hier andauernd ein Vertreter der Regierung herum, wie Sie wissen. Gestern hatten wir noch Glück, dass er zu einer Versammlung oder wohin auch immer musste.« Khawing stockte und Roald merkte, wie schwer ihm die nächsten Worte fielen. »Mir blieb keine Zeit mehr, mich mit Ihnen abzustimmen. Der Regierungsbeauftragte hat bereits die Präsidentin informiert. Wir können es nicht mehr ändern. Drax wird in zwei bis drei Stunden hier eintreffen.«

Für einen Augenblick verschlug es RJT die Sprache. »Dann achten Sie mit unseren Jungs wenigstens darauf, dass er sich nicht in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen. Ich verlasse mich auf Sie!«

Mit einem unwirschen Tastendruck unterbrach er die Verbindung. Sein Blick ging starr auf den Bildschirm, der das eigene Programm zeigte. Das Zeigefingerstakkato auf der Tischplatte vermochte seine Wut nur unzureichend zu kanalisieren.

Was bildete sich Maya Tsuyoshi eigentlich ein? Sie gehörte dem gleichen Haus wie RJT an. Das war aber auch das Einzige, was für sie sprach. War ihr und der Bande von Ignoranten an ihrer Seite der Mars überhaupt etwas wert? Betrachteten sie ihn als Heimat? Oder stellten sie sich mit den Erdbarbaren deshalb so gut, weil sie sich selbst noch als Abkömmlinge des Blauen Planeten ansahen?

Eines stand für Roald Jordan Tsuyoshi unumstößlich fest: Solange Maya Präsidentin spielte, solange sie den Halbkäfern Zugang zu den Städten gewährte und solange dieser unsägliche Expressweg zur Erde existierte, würden die Marsianer immer unter ihren Möglichkeiten bleiben. Es musste etwas geschehen. Und zwar bald!

Sein Finger kam zur Ruhe. Mit einem Ruck stemmte sich der Senderchef aus dem Stuhl und ging zu dem Bildschirm, der das Programm von EEI zeigte. Er war mannshoch, in die Wand integriert - und verbarg einen begehbaren Tresor.

RJT klappte den Monitor zur Seite und betrat den geheimen Raum dahinter. Vor einem kniehohen Podest blieb er stehen und betrachtete seine Errungenschaft: die versteinerte Leiche eines Hydree - eines Ureinwohners des Mars, über dreieinhalb Milliarden Jahre alt. Mit zittrigen Fingern strich er dem knapp anderthalb Meter großen Fossil über den Schädelkamm.

»Wenigstens dich konnte ich vor den Augen der Regierung retten. Ich glaube, dass sich bald eine Gelegenheit ergeben wird, etwas zu bewegen. Und du wirst mir dabei helfen!«

***

Matthew Drax starrte auf drei Marsianer und zwei junge Männer des Waldvolks, die darüber diskutierten, ob die Baummenschen nicht wie die anderen Marsbewohner Anspruch auf eine Grundversorgung haben müssten, wenn sie sich am städtischen Leben beteiligten.

Nein, korrigierte sich Matt. Sie diskutieren nicht. Die Marsianer schreien die Waldleute an und die lassen es verschreckt über sich ergehen. Und mittendrin steht eine arrogante Schnepfe, die mit provokanten Fragen rechtzeitig Öl ins Feuer gießt, bevor es erlöschen kann.

Er schaltete den Bildschirm an der Wand seines Krankenzimmers ab. »Das Programm auf dem Mars ist auch nicht besser als das auf der Erde.« Nach einem Augenblick des Nachdenkens fügte er hinzu: »Vor fünfhundert Jahren.«

»Das braucht dich ja nicht mehr zu kümmern.« Chandra grinste ihn an. »Schließlich wirst du gleich entlassen. Und dann geht es zurück zur Erde.«

Matt schenkte dem Bett, in dem er den gestrigen Tag verbracht hatte, einen letzten Blick. Noch immer fühlte er sich schwach. Aber er war sich nicht sicher, ob das am Muskelabbau während des dreimonatigen Fluges hierher lag - oder an seiner Begegnung mit der Seelenlosen. [2]

Ein junger, unerfahrener Weltenwanderer hatte das größte Tabu seiner Zunft gebrochen und die Blaupause einer Frau aus dem Zeitstrahl geholt. Außerhalb des Strahls verwandelte sie sich zwar in einen Menschen aus Fleisch und Blut, doch um sich in der Realität zu halten, benötigte sie laufend eine Kräfteauffrischung. Und die erhielt sie, indem sie anderen die Lebenskraft entzog. Auch Matt zählte zu ihren Opfern und wäre wie die anderen an plötzlicher Mumifizierung gestorben, hätte ihn nicht - wie man inzwischen herausgefunden hatte - das Tachyonenfeld geschützt, das ihn umgab und sein Altern nahezu stoppte, seit er durch den Strahl gereist war.

Oder vielmehr: das ihn umgeben und geschützt hatte! Denn seit dem Angriff war es nahezu erloschen. Offenbar hatte die Seelenlose es in sich aufgenommen, war sogar davon angezogen worden wie eine Motte vom Licht. Aber noch bevor sie sich auch an seiner Lebensenergie gütlich tun konnte, hatte er sie vernichten können.

Vernichten, nicht töten - denn sie war kein Mensch gewesen, sondern nur ein lebendig gewordenes Abziehbild jener Frau, die durch den Zeitstrahl in eine ferne Zukunft geschleudert worden war.

Als weitere Folge der Attacke war er dehydriert zusammengebrochen. Davon hatte er sich inzwischen erholt. Das Krankenhausleibchen war seinem Anzug aus synthetisierter Spinnenseide gewichen. Auch Aruula steckte in Kleidung aus diesem Material. Damit sie nicht länger halbnackt herumlief, hatten die Marsianer sie in einen silbergrau schimmernden Ganzkörperanzug gezwängt. Was, wie Matt fand, deren Einstellung zu den »Barbaren von der Erde« deutlich zeigte, liefen sie selbst doch auch nicht gerade hochgeschlossen herum. Dennoch war Aruula eine Augenweide. Denn ihr Dress lag so eng an, dass es der Phantasie kaum noch Spielraum ließ.

»Verkneif dir deine lüsternen Gedanken, Maddrax!« Aruula gab sich gespielt streng. Seit sie sich mit Chandra erst geprügelt und später ausgesprochen hatte, näherte sich der Zeiger ihres Gute-Laune-Barometers dem Schönwetterbereich. Es war ohnehin erstaunlich, wie sich die Frauen, die sich bis gestern als Konkurrentinnen gesehen hatten, betont entspannt gaben. Als wären sie seit Jahren die besten Freundinnen. Matt wusste nicht zu sagen, wie viel davon ehrlich empfunden und wie viel der Tatsache geschuldet war, dass sich Aruula und Chandra bald so weit aus dem Weg gehen konnten, wie Erde und Mars voneinander entfernt lagen.

»Hey!« Matt grinste schief. »Lüsternheit ist mir völlig fremd!«

Aruula tippte mit dem Zeigefinger auf den Telepathieblocker, der sich wie eine Münze unter ihrer Stirnhaut abzeichnete. »Obwohl mir deine Marsfreunde dieses Ding eingepflanzt haben, weiß ich genau, was du denkst. Dazu muss ich nicht lauschen können.«

»Sei nachsichtig mit ihm«, sagte Chandra. »Er ist schließlich nur ein Mann.«

Die Barbarin nickte, verdrehte die Augen und schrie mit diesem Blick lauter »Männer!«, als Matt es je mit der Stimme gekonnt hätte. Da war sie wieder, diese plötzliche Eintracht der beiden Frauen.

»Ja, ja. Verschwört euch nur gegen mich. Sagt mir lieber, wie es jetzt weitergeht.«

Chandra sah auf ihren PAC. »In ein paar Minuten holt uns jemand ab und bringt uns zur Präsidentin. Dort bekommt Aruula ihr Schwert zurück…« Die Kriegerin strahlte bei Chandras Worten. »… und du deinen Driller und den Kombacter. Deiner Bitte, ihn bei der Strahlanlage aufladen zu dürfen, wurde übrigens entsprochen. Außerdem habe ich gehört, dass du einen schicken neuen Anzug erhalten sollst. Lass dich überraschen.«

»Sehr gut, danke«, sagte Matt. Vor allem der Kombacter, die uralte Hydree-Waffe, hatte ihm am Herzen gelegen; schließlich war es nur hier auf dem Mars möglich, ihn neu aufzuladen. Wo und wie das zu bewerkstelligen war, wusste er aus den Erinnerungen aus seinem Leben in Gilam'esh.

Erneut tippte Aruula gegen die Erhebung auf ihrer Stirn. »Was geschieht hiermit?«

»Ein Arzt wird uns begleiten und das Schmuckstück chirurgisch entfernen. Keine Angst, das dauert nur ein paar Minuten und tut nicht weh.«

»Ich habe keine Angst!« Aruula schaffte es, gleichzeitig aufrichtig empört und dennoch unglaublich sexy auszusehen.

Chandra lächelte sie an. »Natürlich nicht.«

»Ich habe damit gerechnet, dass nicht nur ihr zwei mich vom Krankenhaus abholt«, sagte Matt, »sondern auch Clarice und Vogler. Wo sind die beiden?«

Mit einem Mal verdüsterte sich Chandras Miene. »Ich weiß es nicht. Sie sind gestern zu einer Mission… aufgebrochen.« Das kurze Stocken in Chandras Ausführungen entging Matt keineswegs, aber er beschloss, nicht nachzubohren.

»Sie sind verschwunden.« Aruula formulierte es nicht als Frage, sondern als nüchterne Feststellung.

»Das habe ich nicht gesagt!«

»Sie sind verschwunden.«

»Nein… ja… nun, irgendwie schon. Ich weiß auch nicht, was da los ist, und eigentlich hätte ich gar nicht darüber reden dürfen. Sicher kann euch Maya später Näheres sagen.«

Matt zog die Augenbrauen hoch. »Die Präsidentin weiß Bescheid?«

»Ja, aber sie hält sich bedeckt.« Chandra hob die Hände zu einer Abwehrgeste. »Es ist wirklich besser, ihr fragt sie.«

»Wie du meinst. Mal etwas anderes: Gibt es Neuigkeiten von der Mondstation?«

Die Suche nach seiner Tochter Ann hatte für den Mann von der Erde nach wie vor oberste Priorität. Nach seinem und Aruulas Aufbruch zum Mars hatten die auf dem Mond stationierten Marsianer die Suche fortgesetzt, doch dann war plötzlich der Kontakt mit der Mondstation abgebrochen.

»Nein, tut mir leid. Du solltest dir deshalb aber keine Sorgen machen. Dahinter steckt sicher nur ein technischer Defekt.«

Ein technischer Defekt. Das war es, womit sie ihn zu beruhigen versuchten. Dennoch hatte Matt das Gefühl, dass die Verantwortlichen auf dem Mars selbst nicht daran glaubten. Aus diesem Grund sollte auch das nächste Raumschiff zum Erdmond früher als geplant starten.

Aber bis dahin hoffte Matt längst Informationen aus erster Hand erhalten zu haben. Deshalb wollte er schnellstmöglich zum Zeitstrahl und zurück zur Erde.

Wo blieb nur der Chauffeur, der sie zur Präsidentin Maya Tsuyoshi bringen sollte?

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und zwei Männer traten ein. Matthew Drax hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber ihm war sofort klar, dass keiner von ihnen der Fahrer war.

Der vordere der beiden war selbst für einen Marsianer groß und schaute auf Matt herab. Er trug einen dunkelblauen Anzug aus Spinnenseide, der ihm einen Anstrich von Bedeutsamkeit verlieh. Der hintere blieb an der Tür stehen und musterte den Mann von der Erde mit herablassendem Blick. Obwohl er in einem uniformähnlichen, schwarz schimmernden Ganzkörperdress steckte, erinnerte sein Auftreten Matt an eine besondere Spezies Mensch, die er aus einschlägigen Kinofilmen kannte. Auch sie waren meist in schwarze Anzüge gewandet. Fehlte nur noch, dass er eine Sonnenbrille aufsetzte und sich als Agent Smith vorstellte.

Stattdessen stellte er sich gar nicht vor oder sprach auch nur ein einziges Wort. Bevor er die Tür schloss, konnte Matt an ihm vorbei weitere schwarz Uniformierte den Flur abriegeln sehen. Vermutlich die Agents Miller, Jones und wie sie alle heißen mochten.

Was auch immer da draußen geschah, es gefiel Matt nicht.

Der Marsianer im blauen Anzug trat auf ihn zu. »Sind Sie Matthew Drax?«

Für einen Moment war der Mann aus der Vergangenheit versucht, eine schnippische Antwort auf diese dumme Frage zu geben, doch eine innere Stimme riet ihm davon ab. »In Lebensgröße.« Er legte den Kopf in den Nacken, um dem Marsianer in die Augen sehen zu können. »Und Sie sind…?«

»Mein Name ist Benris Kang. Ich bin im Auftrag der Regierung hier, um Sie um Ihre Hilfe zu ersuchen.«

Aha. Und deshalb schleppte er eine Horde Gorillas an? Wozu eigentlich? Um ihn an den Haaren mitzuzerren, falls er sich weigern sollte? Das käme auf einen Versuch an.

»Es tut mir leid, aber die Präsidentin erwartet unseren Besuch«, entgegnete Matt. »Außerdem müssen wir dringend zurück zur Erde.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.«

»Was heißt, das können Sie nicht zulassen? Wollen Sie uns zwingen mitzukommen?«

»Nein, natürlich nicht. Nur eindringlich bitten. Sehen Sie, es geht um ein Artefakt der Hy-«

Benris Kangs PAC meldete sich mit einem Summen. Der Regierungsbeauftragte betätigte eine der Sensortasten und Maya Joy Tsuyoshis Stimme schwebte durch den Raum. »Sind Sie schon dort, Kang?«

»Ja, Dame Präsidentin. Drax hört mit.« Obwohl sie es nicht sehen konnte, nahm Kang Haltung an.

»Matt?«

»Hallo, Maya. Ich habe gehofft, dich in ein paar Minuten persönlich zu treffen.«

»Ich weiß. Und ich bedaure sehr, dir zur Last fallen zu müssen. Aber wir brauchen deine Hilfe.«

Der Mann von der Erde atmete tief durch. Er sah zu Aruula, die ihm mit einem Blick zu verstehen gab, dass sie mit seiner Entscheidung einverstanden war, egal wie sie ausfiel.

»Ich würde dich auch nicht darum bitten, wenn es nicht enorm wichtig wäre«, fuhr Maya Joy Tsuyoshi fort. »Die Sache ist in ein paar Stunden erledigt.«

Matt zögerte. »Und um was für eine Sache handelt es sich?«

»Das möchte ich dir über den PAC nicht sagen, aber du wirst alles unterwegs erfahren.«

»Hat es mit dem Verschwinden von Clarice und Vogler zu tun?«, ließ sich Aruula vernehmen.

Sekundenlang herrschte Stille im Krankenzimmer. Dann erklang Mayas Stimme erneut: »Woher wisst ihr davon?«

Chandra, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, wurde plötzlich unruhig und tänzelte von einem Fuß auf den anderen. Die roten Pigmentierungen in ihrem Gesicht schienen beinahe zu leuchten.

»Kang hat es uns verraten«, behauptete Matt, was der Beschuldigte erstaunlich regungslos hinnahm.

Maya klang resigniert. »Ja, es hat mit Clarice Braxton und Vogler zu tun. Aber sie sind nicht verschwunden. Mehr kann ich dir wirklich nicht sagen. Du erfährst…«

»… alles unterwegs. Ja, ich weiß.« Matt seufzte schicksalsergeben. »Also gut, ich helfe euch.«

Selbst über den PAC hörte er das Rumpeln des Steins, der Maya vom Herzen fiel. »Ich danke dir. Glaub mir, ich wäre auch gerne zur Ausgrabungsstelle gekommen, aber Leto hat es mir ausgeredet. Du weißt ja, wie überzeugend mein Mann sein kann.«

Das wusste Matt in der Tat. Leto Jolar Angelis war nicht nur Mayas Mann, sondern zugleich der Militärpräsident in Krisenzeiten, in denen er die Friedenspräsidentin ablöste und mit harter Hand die notwendigen Entscheidungen traf. Matt war froh, dass die Lage nicht mehr so angespannt war wie vor und nach dem großen Erdbeben, bei seinem letzten Besuch.

Die nächsten Worte der Präsidentin relativierten den Eindruck einer entspannten Lage allerdings. »Leto meint, es sei zu gefährlich für mich. Natürlich hat er damit nicht ganz Unrecht. Außerdem macht mir diese ProMars-Organisation ganz schön zu schaffen, auch wenn sie mit friedlichen Kundgebungen und Demonstrationen zum Ziel kommen will.« Sie hatte sich in Rage geredet und offenbar fiel ihr nicht einmal auf, dass sie dabei mehr verraten hatte, als sie ursprünglich wollte.

Einige Sekunden später beendeten sie das Gespräch.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden. Das Shuttle wartet schon«, sagte Kang. Agent Smith öffnete die Tür.

Auch Aruula und Chandra setzten sich in Bewegung, doch der Regierungsvertreter schüttelte den Kopf. Er sah auf die Barbarin herab - und das nicht nur wegen seiner Größe. »Ich fürchte, das ist ein Missverständnis. Nur Commander Drax wird uns begleiten.«

Obwohl er keine Gründe nannte, konnte Matt sie in Kangs Augen lesen: Denn er ist wenigstens halbwegs zivilisiert, wohingegen Sie Ihre barbarischen Umgangsformen mit dem Angriff auf Chandra Tsuyoshi unter Beweis gestellt haben.

Stattdessen sagte Kang nur: »Anordnung der Präsidentin.« Er wandte sich Chandra zu. »Kehren Sie bitte in Ihr Quartier zurück und warten mit… Ihrer Freundin auf weitere Nachricht.«

Matt sah gerade noch, wie der Zeiger von Aruulas Gute-Laune-Barometer zurück in Schlechtwetterregionen raste, dann drängte Benris Kang ihn durch die Tür.

***

»Kehren Sie in Ihr Quartier zurück und warten Sie auf weitere Nachricht«, äffte Aruula den Regierungsvertreter nach. »Was bildet sich der Kerl eigentlich ein?«

»Geh nicht so hart mit ihm ins Gericht. Kang befolgt auch nur Anweisungen.«

»Wer spricht hier von Kang?«, fauchte Aruula. »Ich rede von Maddrax! Er hätte wenigstens versuchen können, die Männer zu überreden, dass wir mitkommen dürfen.«

Unter den Blicken des Krankenhauspersonals und der Patienten auf den Gängen geleitete Chandra die schimpfende Kriegerin aus dem Gebäude. Aruula atmete tief ein, doch die Luft gab ihr nicht das, was sie von der Erde gewohnt war. Außerdem schmeckte sie anders. Langweilig. Leer. Tot. Sie sehnte sich nach der Erde.

»Was ist das für eine Ausgrabungsstelle, zu der sie ihn bringen?«, fragte sie auf dem Weg zum Stadtgleiter.

»Das hat Maya Joy zwar nicht genauer bestimmt«, antwortete Chandra, »aber ich weiß momentan nur von einer: am Olympus Mons. Sie ist seit Monaten gesperrt, angeblich nach einem Unfall.«

Aruula zog die Stirne kraus. »Olympus Mons? Was ist das?«

»Ein sehr hoher Vulkanberg«, erklärte Chandra. »Der höchste im Sonnensystem, um genau zu sein. Er misst sechsundzwanzig Kilometer, der Durchmesser am Fuß beträgt beinahe sechshundert Kilometer. Außerdem ragt seine Spitze…« Sie merkte, dass sie ihre Begleiterin mit derlei Detailwissen nicht beeindrucken konnte, und sparte sich den Rest des Vortrags.

»Ich will dort hin!«, sagte Aruula bestimmt. »Ich werde Maddrax nicht alleine lassen!«

»Du hast Kang gehört. Wir dürfen nicht. Lass uns zu mir…«

»Ich - will - dort - hin!«

Chandra seufzte. »Wie stellst du dir das vor?«

Sie erntete einen verständnislosen Blick. »Na, wie schon?« Aruula zeigte auf den Schweber. »Wir setzen uns da rein und du bringst uns hin.«

»So einfach geht das nicht! Der Olympus Mons ist verdammt weit weg. Da fliegt man nicht mal eben mit einem Stadtgleiter hin.«

»Aber Maddrax…«

»Matt wird mit einem der Shuttles hingebracht, die normalerweise zwischen dem Mars und seinen Monden pendeln. Hast du Kang vorhin nicht gehört? Und selbst damit sind sie mindestens zwei Stunden unterwegs.«

»Dann nehmen wir eben auch ein Shuttle!«

»So etwas haben wir nicht! Das ist eine Raumfähre. Die kann man nicht an der nächsten Ecke chartern.«

Aruula verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, was du mit chartern meinst, aber ich will dort hin!« Sie hob den Blick und schaute auf einen der Zeppeline, der über Elysium seine Kreise zog. »Dann nehmen wir so einen! Kann man die… chartern«?

»Damit brauchten wir Tage bis zum Olympus Mons.«

Aruula zog die Augenbrauen zusammen. »Du liebst ihn doch immer noch, oder?«

Die plötzliche Frage trieb Chandra eine leichte Röte ins Gesicht. »Ich… ich dachte, dieses Thema hätten wir besprochen. Meine Gefühle für Matt sind völlig unerheblich, weil er nur dich…«

Aruula machte eine unwirsche Handbewegung. »Wenn du ihn noch liebst, dann denkst du dir etwas aus, wie wir ihm folgen können. Maddrax begibt sich in Gefahr und braucht uns. Das spüre ich!«

Chandra seufzte mit hängenden Schultern. »Na gut«, gab sie nach, »eine Möglichkeit gibt es vielleicht. Am Stadtrand von Elysium liegt ein Flugfeld, wo man Slider chartern kann. Die sind bei Extremsportlern sehr beliebt. Damit sollten wir die Strecke in knappen zehn Stunden schaffen.«

»Na also.« Aruula grinste. »Worauf warten wir dann noch?«

***

Obwohl er den Olympus Mons vor sich sah, weigerte sich Matts Verstand zu glauben, was seine Augen ihm zeigten. Schon bei seinem letzten Aufenthalt, als sie mit einem Zeppelin zum Noctis Labyrinthus geflogen waren, hatte er dieses Ungetüm von einem Berg aus der Ferne gesehen. [3] Doch nun flogen sie direkt darauf zu!

Von weitem hatte er den Mann von der Erde an ein Törtchen erinnert, von dessen Haube jemand die Kirsche stibitzt hatte. Allerdings eine Kirsche von gut neunzig Kilometern Durchmesser.

Mit jeder Sekunde, die sie dem Vulkan näher kamen, erschien Matt dieser Vergleich jedoch absurder.

Er konnte sich noch daran erinnern, wie er zum ersten Mal mit seinen Eltern den Grand Canyon besucht hatte. Er wusste nicht mehr genau, wann das gewesen war; vermutlich Ende der Achtziger, Anfang der Neunziger. Aber das Gefühl, das ihn dabei beschlichen hatte, würde er wohl nie vergessen. Die Tiefe der Schlucht von bis zu fast zwei Kilometern hatte ihm vor Augen geführt, wie klein und bedeutungslos ein Mensch eigentlich war. Schwermütige Gedanken für einen Zehnjährigen, aber er hatte sich nicht dagegen wehren können.

Gegen die Abbruchkante des Olympus Mons, der sie sich näherten, war der Grand Canyon jedoch lediglich eine bessere Treppenstufe. Bei solchen Dimensionen verlor man jeglichen Bezug zu den tatsächlichen Größenverhältnissen, aber hätte man ihn gezwungen, hätte er die Höhe der Steilwand auf neun oder mehr Kilometer geschätzt. Dennoch genoss der Pilot, der noch immer in ihm steckte, den Ausblick, den ihm ein Flug auf der Erde nie hätte bieten können.

Am Fuße des Bergs glitzerte ein gewaltiges, durch Terraforming entstandenes Meer grünlich in der trüben Sonne.

»Wollen Sie mir nicht endlich sagen, worum es geht?« Matt riss seinen Blick von dem steinernen Giganten los und sah Benris Kang an. Das Geschwader der Mars-Agenten hatte sie lediglich bis zum Shuttle begleitet und sich danach anderen Aufgaben gewidmet. Wie auch immer die auf dem Mars aussahen. Außer der üblichen für einen Shuttleflug notwendigen Besatzung, von der Matt aber noch nicht einmal eine Nasenspitze gesehen hatte, befanden sich nur er und Kang an Bord.

Die Passagierkabine, in der sie saßen, konnte man sicher nicht als den komfortablen Höhepunkt des marsianischen Innenarchitekturschaffens bezeichnen. Offenbar handelte es sich um ein kärgliches Ausweichquartier für Notfälle im hinteren Viertel des Shuttles. Ein Tisch und vier ungepolsterte Stühle, das war's auch schon. Zumindest fast. Denn obwohl der Raum über kein Fenster verfügte, bot er eine imposante Aussicht. Ein riesiger Bildschirm zeigte all das, was auch die Piloten aus ihrer teilverglasten Kanzel sahen. Hätte Kang ihn nicht ausdrücklich darauf hingewiesen, Matt hätte ihn für ein Fenster gehalten.

»Gedulden Sie sich bitte noch etwas. Wir haben zwar den Berg bald erreicht, nach unserer Ankunft erwartet uns aber noch eine längere Reise.«

Aha. »Ist es Ihnen recht, wenn ich nicht frage, was Sie damit meinen?«

»Das ist mir egal. Fragen Sie ruhig. Aber erwarten Sie keine Antwort. Die werden Sie erst erhalten, wenn wir vor Ort sind und Sie sehen können, wovon ich spreche. Vorher würden Sie es nicht verstehen.«

»Na ja, wenn Sie vielleicht ganz, ganz langsam reden, könnte ich…«

»Sie gehen nicht mit dem nötigen Ernst an die Angelegenheit heran, Commander!«

»Da ich die Angelegenheit noch nicht kenne, kann ich nicht beurteilen, wie viel Ernst nötig sein wird.«

»Clarice Braxton und Vogler haben das Problem nicht auf die leichte Schulter genommen und sind dennoch gescheitert. Das sollte Ihnen zu denken geben!«

»Und welches Problem wäre das?«

In diesem Augenblick entschied Kang offenbar, dass er keine Lust mehr auf weitere Konversation hatte. Er drehte den Kopf zur Seite und beobachtete auf dem Bildschirm den immer riesiger vor ihnen aufwachsenden Olympus Mons.

Bitte! Dann unterhalten wir uns eben nicht! Auch Matt widmete seine Aufmerksamkeit erneut dem Berg. Erstaunlich. Je näher man kommt, desto weniger beeindruckend wirkt er. Liegt vermutlich daran, dass er zu groß ist, um ihn aus der Nähe in Gänze zu begreifen. So wie die Menschen der Antike auch den Olymp der Götter nicht begreifen konnten.

Plötzlich kam ihm eine Geschichte in den Sinn, an die er schon seit ewigen Zeiten nicht mehr gedacht hatte.

Bei seinem ersten Besuch auf dem Roten Planeten war Matts Bewusstsein in den Körper des Hydrees Gilam'esh transferiert worden, eines marsianischen Ureinwohners, der vor dreieinhalb Milliarden Jahren sein Volk über den Zeitstrahl zur Erde gebracht hatte, als der Mars seine Atmosphäre zu verlieren drohte. Für Matts in der Gegenwart zurückbleibenden Körper vergingen nur wenige Minuten, sein Geist jedoch verbrachte hundert Jahre in Gilam'esh. In dieser Zeit erfuhr er nicht nur viel über die Geschichte der Hydree, sondern auch über deren Geschichten. Eine davon war die Legende der Götter des Feuerbergs.

Im Shat'rokhal, dem Großen Feuerberg, wohnen Rotgrunds Schöpfer und wachen über ihre Schöpfung, rezitierte Matthew. Vor Urzeiten wollten die Hydree ihnen gleich werden. Also gruben sie in ihrem Größenwahn einen Weg ins Reich der Schöpfer. Doch diese zürnten ihren Kreaturen wegen deren Anmaßung. Und sie schlugen sie mit Wahnsinn und stürzten das ganze Volk in Unwissenheit.

Seither hatte der Shat'rokhal den Hydree als heiliger Ort gegolten. Keinesfalls durfte man die Schöpfer stören. Schon damals war Matt aufgefallen, wie ähnlich die Legende zu der biblischen Geschichte des Turmbaus zu Babel war.

Komisch, dass ihm das ausgerechnet jetzt wieder einfiel.

Kangs Stimme riss ihn aus den Gedanken: »Wir landen gleich!«

Matt blickte auf, erst zu dem Regierungsvertreter und dann zurück zum Monitor. Der zeigte zunächst nur rötliches und überhaupt nicht mehr beeindruckendes Gestein. Doch plötzlich änderte sich die Kameraperspektive, schwenkte nach unten, und ein anderes Bild erschien.

»Hier?«, entfuhr es Matt. Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Wie soll das funktionieren?«

***

Der Mars vor sehr, sehr langer Zeit

Ein Feuerball rast durchs All. Niemand weiß, wie lange er schon unterwegs ist oder woher er kommt. In dem Sonnensystem, in das er eindringt, existiert allerdings auch kein Leben, das sich darüber Gedanken machen könnte.

Gäbe es Wesen, die intelligent genug wären, die Bahn des glühenden Objekts zu errechnen und mit denen der Planeten des Systems zu vergleichen, müssten sie Erschreckendes feststellen: Der Feuerball befindet sich auf Kollisionskurs mit einer der noch unfertigen, unbelebten Welten. So aber geschieht das Inferno, ohne dass jemand auch nur Kenntnis davon nimmt.

Nach einer unbekannten Zeit, in der das brennende Ding schadlos durch die Leere des Alls gezogen ist, prallt es auf den vierten Planeten des kleinen Sonnensystems. Die Explosion ist gewaltig und das Leben kann sich glücklich schätzen, den Planeten noch nicht erobert zu haben, denn die Katastrophe hätte es wieder ausgelöscht.

Der Feuerball zerbricht. Splitter verteilen sich großräumig um die Absturzstelle, trudeln zu Boden. Eine riesige Wolke aus Gestein, Asche und Flammen steigt auf und verhüllt das Loch, das in der Kruste des Planeten klafft.

Geschah der Aufprall noch mit beinahe majestätischer Langsamkeit, so beschleunigen die Ereignisse plötzlich. Die Wolke löst sich auf, Lava tritt in rasender Geschwindigkeit aus dem Krater, kühlt ab, härtet aus, aber weiteres flüssiges Gestein drängt nach.

Innerhalb weniger Augenblicke wächst so ein riesiges steinernes Ungetüm.

Dann erlischt das Inferno. Was bleibt, ist Schwärze.

 

Quesra'nol öffnete die Augen und sah seinen Lehrer Barthlo'meh an. Ein Blick auf beide Seiten verriet ihm, dass auch die anderen jungen Hydree aus der Lehrprojektion zurückkehrten. Wie Quesra'nol hatten sie beinahe regungslos im Wasser der Unterrichtshöhle geschwebt. Nur das gelegentliche Zucken eines Fingers oder der obersten Lidmembran hatte gezeigt, dass Leben in ihnen steckte.

An ihren Scheitelkämmen, am Hals und an der schuppigen Brust klebten die Fäden einer Projektionsqualle, die ihnen diese Unterrichtseinheit vermittelt hatte.

Es war nicht das erste Mal, dass ihnen ihr Lehrer auf diese Art Bilder ins Bewusstsein gespeist hatte, und dennoch faszinierte diese Technik Quesra'nol immer wieder aufs Neue.

Barthlo'meh schwamm zu seinen fünf Schülern und entfernte die Quallenfäden von ihren Körpern. »Was ihr gesehen habt«, klackerte er währenddessen, »war die Geburtsstunde der modernen Hydree-Gesellschaft.«

»Wie kann das sein?«, fragte Quesra'nol. Dass Barthlo'meh die Behauptung sicher bald näher begründet hätte, interessierte ihn nicht. Er wollte es jetzt wissen. Es gab noch so viel anderes zu lernen, so viel zu erfahren, da konnte er seine Zeit nicht damit vergeuden, auf die behäbigen Ausführungen des Lehrers zu warten. »Als der Feuerball einschlug, gab es doch noch kein Leben!«

Barthlo'meh strafte seinen Schüler mit einem Blick, in dem Missbilligung für die Unterbrechung zu lesen war. »Du hast recht. Die Hydree kamen erst viel später.«

Inzwischen hatte er den letzten Projektionsfaden entfernt. Er schwamm zu der großen transparenten Qualle, die beinahe unsichtbar vor den Hydree im Meer waberte, und klackerte ihr einige leise Worte zu. Augenblicke später setzte sich die amorphe Masse in Bewegung und verschwand in einer Nebenhöhle.

Der Lehrer kehrte zu Quesra'nol zurück und berührte ihn am Scheitelkamm. Dort trug der junge Hydree eine schmale Metallklammer, die ein schwarzer Kristall zierte. Er war nicht größer als die Perlen der Sembra-Muscheln, aber er besaß für die Hydree einen unschätzbaren Wert.

»Dieser Stein«, sagte Barthlo'meh, »ist ein Splitter des Feuerballs, den ihr in der Projektion gesehen habt.«

»Wenn es uns aber noch gar nicht gegeben hat, woher wissen wir dann, was geschehen ist?«

»Aus dem Muster, dem Durchmesser der Kristallausbreitung, der Größe des Kraters und vielen anderen Faktoren konnten die Hydree-Wissenschaftler den Einschlag rekonstruieren.«

Das leuchtete Quesra'nol ein. Bis auf einen Punkt: »Warum war es ein Feuerball? Feuer bedeutet Hitze. Hat das Objekt aus sich heraus geglüht? Falls nein, hätte es Reibung bedurft, um den Feuerball zu erklären. Damals hatte Rotgrund aber noch keine Atmosphäre, an der sich der Kristall hätte reiben können.«

»Erneut hast du vollkommen recht. Und erneut hätte ich es euch auch ohne deine Zwischenfrage erklärt. Tatsächlich hat der Feuerball nur einen einzigen Grund: dass man ihn in der Projektion besser sehen kann. In Wirklichkeit hat er natürlich nicht geglüht. Kann ich nun weitererklären?«

Die anderen Hydree-Schüler kicherten und wandten sich Quesra'nol zu. Erwarteten sie weitere Fragen von ihm? Genossen sie es, einen in ihren Reihen zu haben, der ihnen das Mitdenken abnahm? Oder fanden sie seine Unterbrechungen lästig? Für einen Augenblick fühlte er sich verunsichert.

»Natürlich«, sagte er deshalb nur.

»Ich danke dir.« Obwohl Barthlo'meh spöttisch klang, glaubte Quesra'nol dennoch etwas wie Respekt in seiner Miene zu lesen. »Die Zeit verging. Irgendwann entwickelte sich in Rotgrunds Meeren erstes Leben. Zunächst nicht mehr als Einzeller, doch nach Millionen von Umläufen waren daraus immer komplexere Lebewesen entstanden. Nicht zuletzt die Ur-Hydree, unsere Vorfahren. Sie durchschwammen eine normale, langsame Entwicklung. Sie lernten, primitive Werkzeuge zu benutzen, und bedienten sich einer einfachen, undifferenzierten Sprache. Vielleicht waren sie auf der Suche nach Muscheln mit schärferen Kanten, vielleicht wollten sie in Regionen vordringen, in denen die Sago'ta-Algen noch würziger schmeckten. Niemand weiß, woran es lag, doch plötzlich fanden sie in den Tiefen der Meere etwas, das ihrer Entwicklung einen gehörigen Schub verlieh: die schwarzen Kristalle, die ihr an euren Kämmen tragt. Innerhalb weniger Generationen wuchsen die Hydree von nur gering vernunftbegabten Fischwesen zu dem heran, was sie heute sind: ein hochintelligentes Volk von Forschern, Wissenschaftlern und Denkern. Inzwischen wissen wir, dass die Kristalle auf einer Frequenz schwingen, die die Gehirnwellen unserer Vorfahren so anregten, dass es zu diesem explosionsartigen Entwicklungssprung führte.«

Quesra'nol lauschte so fasziniert, dass er sogar vergaß, Zwischenfragen zu stellen.

Dafür ließ sich einer der anderen Schüler dazu hinreißen: »Wo hat der Einschlag stattgefunden?«

Ein paar Luftblasen quollen als Zeichen der Erheiterung aus Quesra'nols Mund. Noch bevor ihr Lehrer antworten konnte, ergriff er das Wort. »Was denkst du wohl? Welches ist der einzige Ort, der zu einem so monumentalen Ereignis passen würde? Shat'rokhal natürlich! Der Große Feuerberg!«

Und plötzlich schoss ein Gedanke durch Quesra'nols Kopf, so klar, so schön, so aufregend, dass sogar sein Kamm ein wenig anschwoll. »Wenn schon die Splitter des Feuerballs eine solche Wirkung auf die Hydree hatten, in welch geistige Höhen würde sie dann erst der Hauptkern heben? Der, der Rotgrunds Kruste durchschlagen hat.«

Barthlo'meh lachte. »Eine berechtigte Frage! Und wem anders als dir sollte sie einfallen?«

Quesra'nol beschloss, diesen Satz als Kompliment aufzufassen.

Sein Lehrer fuhr fort: »Tatsächlich haben einige unserer Forscher eine Strahlungsquelle angemessen - im Krater des Shat'rokhal. Und bald schon werden wir wissen, was im Großen Feuerberg auf uns wartet.«

»Aber wie… wie wollen wir die Quelle erreichen? Noch nie hat ein Hydree den Gipfel des Berges erklommen. Unser Organismus und all unsere Technik versagen in solchen Höhen.«

»Und wieder hast du recht, mein kleiner kluger Quesra'nol! Unsere Technik erlaubt uns nicht, von oben in den Krater zu gelangen, weil er aus der Atmosphäre Rotgrunds hinausragt. Deshalb nähern wir uns ihm von der Seite! Die Strahlungsquelle befindet sich acht Tausendlängen über der Meereslinie. Die Vorbereitungen laufen bereits. In nicht einmal einem Halbumlauf werden wir einen Tunnel durch den Berg bis in den Krater graben!«

Nun verschlug es selbst Quesra'nol die Sprache.

***

»Keine Panik!«, sagte Benris Kang. »Unser Pilot versteht sein Handwerk.«

Das zweifelte Matthew Drax auch nicht im Geringsten an. Aber selbst ein Wirt, der sein Handwerk verstand, konnte nicht zwei Liter Bier in ein Halbliterglas schenken - etwas, was der Shuttlepilot offenbar dennoch versuchen wollte.

Unter ihnen lag die Ausgrabungsstelle, die Maya Joy Tsuyoshi erwähnt hatte. Nach den Anzeigen im linken unteren Eck des Bildschirms befanden sie sich auf einer Höhe von sechzehn Kilometern. Im Fels prangte ein gut drei Meter durchmessendes Loch, vermutlich der Beginn eines Tunnels. Davor erstreckte sich ein großes, aus dem Stein gesprengtes Plateau, auf dem man Flug- oder Fahrzeuge waagrecht abstellen konnte.

Aber keine Ungetüme wie ein Mondshuttle! Das war, als versuchte man mit einem Luxusliner in einem Hafen für Tretboote anzulegen.

»Nun ja«, gestand Kang ein, »vielleicht war landen das falsche Wort.«

Aus dem Tunnel ragten Schienen, die bis an den Rand des Plateaus reichten. In etlichen Metern Abstand zu den Gleisen erhoben sich auf beiden Seiten geschwungene Masten, die Matt an Straßenlaternen erinnerten. Eine Spur aus Geröll zog sich unterhalb der Schienen den Berghang hinab. Außerdem standen einige fensterlose Baracken auf der Ebene, womöglich Unterkünfte oder Aufenthaltsräume für die Arbeiter, von denen allerdings jede Spur fehlte.

Während das Shuttle immer tiefer sank, begriff Matt, warum sie sich in einer Passagierkabine im hintersten Zipfel der Raumfähre befanden. Und ihm wurde klar, was der Pilot vorhatte: Er wollte nur mit dem Heckdrittel aufsetzen und mit den Motoren das Shuttle in der Schwebe halten. Kein leichtes Manöver mit so einem Metallkoloss!

»Eine Ausgrabungsstelle in dieser Höhe?«, fragte Matt, um seine Nervosität zu überspielen. Er grinste Kang an. »Besteht da nicht die Gefahr, mit einem kräftigen Sprung ins All abzudriften?«

Zugegeben, er hatte schon weitaus bessere Scherze gerissen. Aber so schlecht, dass er Kangs entgeisterten Gesichtsausdruck rechtfertigte, war er nun auch wieder nicht. »Bisher hat es noch keiner versucht.«

Ein sanfter Ruck ging durch das Shuttle. Das Hinterteil hatte aufgesetzt.

Donnerwetter! Der Pilot hat wirklich was drauf!

Benris Kang streckte Matt eine Atemmaske entgegen. »Wir begeben uns in die Ausstiegsschleuse und setzen die Masken auf. Sobald das Schott offen ist, gehen wir zur Schleuse im Grabungstunnel.«

»Wie bitte? Ich soll in dieser Höhe ohne Schutzanzug aussteigen? Sind Sie noch ganz dicht?«

Als Student hatte Matt einmal auf Discovery Channel einen Beitrag über den Mount Everest gesehen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, welche Temperaturen auf dem Gipfel herrschten. Minus fünfzig Grad? Denkbar. Aber er sah noch die eingemummten Bergsteiger vor seinem geistigen Auge.

Jetzt befand er sich in fast doppelter Höhe auf einem Planeten, der einige Meter weiter von der Sonne entfernt war als der Mount Everest. Wie kalt mochte es dort draußen dann erst sein?

»Haben Sie die geschwungenen Masten auf dem Plateau gesehen?«, fragte Kang.

Matt nickte.

»Das sind Wärmestrahler. Ins Schwitzen werden die Sie zwar nicht bringen, aber für den Weg bis zur Tunnelschleuse reichen sie. Ein Kinderspiel. Alles verstanden?«

Der Mann von der Erde überlegte, ob er Kang mitteilen sollte, dass er nicht völlig verblödet war, aber er entschied sich nur für ein weiteres Nicken.

Als ganz so einfach, wie Kang den Weg zur Schleuse dargestellt hatte, erwies er sich dennoch nicht. Zum einen fühlte sich die Wärme zwischen den Strahlern merkwürdig an. Irgendwie… falsch. Wie verkleidete Kälte. Ein eigenartiger Vergleich, der sich Matt da aufdrängte, aber kaum hatte er sich in seinem Bewusstsein festgesetzt, konnte er ihn nicht mehr abschütteln.

Dieses Empfinden der Unwirklichkeit führte dazu, dass Matt so schnell wie möglich zur Tunnelschleuse kommen wollte. Doch sein erster kräftigerer Schritt sorgte dafür, dass er wegen der geringen Schwerkraft einige Meter abhob und beinahe über den Einflussbereich der Wärmestrahler hinausschoss. Plötzlich kam ihm der verunglückte Scherz von vor ein paar Minuten in den Sinn.

Mit nur einem Drittel der Beschleunigung, die auf der Erde herrschte, sank er zurück zum Boden. Sein Herz hämmerte vor Aufregung und sein hektischer Atem stellte die Sauerstoffmaske vor eine schwere Belastungsprobe.

Langsam, Matt! Ganz langsam!

Er wartete einige Sekunden, bevor er sich erneut in Bewegung setzte. Diesmal achtete er darauf, bedächtig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er verdrängte den Gedanken, sich ohne nennenswerte Schutzkleidung in einer tödlichen Umgebung zu befinden. Auch die boshafte Stimme im Hinterkopf nahm er zwar wahr, hörte ihr aber nicht zu, als sie sich in den schillerndsten Farben ausmalte, dass sicher ausgerechnet jetzt die Energieversorgung der Strahler ausfallen und der schmale Streifen Wärme erlöschen würde.

Natürlich geschah nichts dergleichen.

Sie erreichten die Tunnelschleuse, eine dicke Stahltür mit einem kleinen Sichtfenster, die in einem Schlitz im Boden verschwand. Darüber leuchtete ein rotes Lämpchen. Allzu viel konnte Matt durch das Glas nicht erkennen, da die Luke wegen der Größe der Marsianer so hoch in der Tür saß, dass er sich auf die Zehenspitzen hätte stellen müssen, um einen Blick zu erheischen. Oder hochspringen, hahaha.

Er fragte sich, wie die Tür einen luftdichten Abschluss gewährleisten sollte, wenn doch Schienen aus dem Stollen durch die Schleuse hinaus aufs Plateau führten. Die Antwort erhielt er nur Augenblicke später.

Kang tippte auf eine Sensortaste unterhalb des Sichtfensters. Das Lämpchen über der Tür änderte die Farbe und leuchtete grün. Dann hob sich das Stahlportal und Matt sah, dass in den Gleisen an der Übergangsstelle nach draußen eine handbreite Lücke klaffte.

Sie betraten die Schleuse. Matt beobachtete, wie das Shuttle abhob, die Landekufen einklappte und davonflog. Dann schloss sich das Stahlschott und versperrte den Blick ins Freie. An der Tunneldecke hing eine weitere rot leuchtende Lampe. Erst als sie erlosch, nahm Kang die Maske ab. Matt tat es ihm gleich.

Die innere Schleusentür öffnete sich und gab die Sicht auf einen schwarzhaarigen Marsianer mit schmalen, blutleeren Lippen frei. Er musterte Matt mit einem Blick, als sei der gerade hinten aus einem Wakudabullen gefallen - oder welches Tier auf dem Mars für große, übelriechende Haufen zuständig war.

Matts Überraschung darüber hielt sich in Grenzen. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, dass er als Mann von der Erde nicht überall auf dem Mars gern gesehen war. Was ihn aber überraschte, war die Tatsache, dass der Schwarzhaarige für Kang einen ähnlichen Blick reserviert hatte. Etwa eine Millisekunde später begriff er, dass die beiden Marsianer alles waren, nur keine Freunde.

»Mein Name ist Cerric Khawing.« Die Stimme des Mannes klang spröde und rissig wie das Lavagestein, das sie umgab. »Ich bin der Leiter dieser Ausgrabungsstelle.«

»Matthew Drax. Freut mich.« Matt streckte ihm die Hand entgegen, die Khawing lediglich mit hochgezogener Augenbraue musterte. Dann sah er wieder Matt an und deutete auf den Zugang zu einem kleinen Seitentunnel.

»Die Atemmaske deponieren Sie dort drin. Ich warte hier.«

Matt und Benris Kang gingen den angewiesenen Weg. Nach wenigen Metern öffnete sich der Tunnel in eine kleine Höhle. Grünlich leuchtende Röhren an der Decke erhellten den Raum, der offenbar eine Art Vorratslager darstellte. An einer Wand befanden sich mehrere Spinde, von denen die meisten offen standen.

Kang legte seine Maske in einen Schrank an der anderen Wand.

»Ein netter Geselle, dieser Khawing.« Matt platzierte seine Atemmaske neben der von Kang.

»Kommen Sie«, sagte der Regierungsvertreter.

Was für eine ausdrucksstarke Antwort. Trotz ihrer Gemeinsamkeit, in Khawings Augen den Wert von Exkrementen zu besitzen, wollte Kang ihre Beziehung offenbar nicht vertiefen. So viel zum Thema Feind meines Feindes.

Im Haupttunnel erwartete sie der Ausgrabungsleiter neben einem Gefährt, das Matt an eine Mischung aus Gleiter und Rikscha erinnerte. Khawing kletterte auf den Sattel und startete den Antrieb.

Ob es ihm in den Kram passte, für Matt und Kang den Rikschajungen spielen zu dürfen? Vermutlich nicht. Die beiden Passagiere stiegen in den Fahrgastraum.

Obwohl sie ihm mit noch keiner Silbe gesagt hatten, worum es eigentlich ging, musste Matt sich eingestehen, dass er neugierig war, was ihn erwartete. »Wohin fahren wir?«

»In den Berg. Bis zum Krater«, antwortete Kang.

Damit hatte Matt nicht gerechnet. Er hätte eher auf ein nahegelegenes Höhlensystem getippt. Aber bis zum Krater? »Das muss ein verdammt langer Weg sein!«

»Richtig. Hundertzwanzig Kilometer, wenn Sie es genau wissen wollen. Aus Sicherheitsgründen kann der Torpedo nur vierzig Stundenkilometer fahren. Mehr wäre wegen der Enge unverantwortlich. Wir brauchen also etwa drei Stunden, bis wir dort sind.«

Torpedo? Wer dem langsamen Tunnel-Rikscha-Gleiter diesen Namen gegeben hatte, musste ein unverbesserlicher Optimist gewesen sein. Jetzt wusste Matt auch, was Kang damit gemeint hatte, sie hätten noch eine längere Reise vor sich.

Matt deutete auf die Schienen, die neben ihnen mit vierzig Sachen vorbeischlichen. »Warum fahren wir nicht mit dem ICE?«

Kang sah ihn verständnislos an. »Izehe?«

»Mit dem Zug.«

»Oh, der ist derzeit… außer Betrieb.«

Der Regierungsvertreter machte eine ausholende Armbewegung. »Was Sie hier sehen, haben nicht wir gebaut.« Er stockte für einen Augenblick. »Das heißt, die Schleusen, die Schienen, die Versorgungshöhle stammen schon von uns, aber der Tunnel existiert wesentlich länger.«

Sofort kam Matt die Strahlanlage in der Grotte unter dem Mie-Krater in den Sinn, die die Hydree vor Jahrmilliarden errichtet hatten. Bereits im Krankenhaus hatte Kang angedeutet, dass sie Matts Hilfe bei einem Artefakt der marsianischen Ureinwohner brauchten.

»Vor etwa vier Marsjahren stießen Extrembergsteiger bei einer Expedition zufällig auf den Tunnel. Einer von ihnen war Carter Loy Tsuyoshi, der frühere Chef des Nachrichtensenders ENT. Ich glaube, Sie kannten ihn.«

Matt nickte, verkniff sich aber jede weitere Äußerung. Er hatte Carter Loy, der für den Tod vieler Waldmenschen verantwortlich war, in keiner guten Erinnerung. Da man über Tote nichts Schlechtes sagen sollte, schwieg er.

»Sie drangen einige Meter in den Tunnel ein. Schnell wurde ihnen klar, dass er nicht auf natürliche Weise entstanden sein konnte. Der Eingangsbereich war verwittert, aber der Stollen verlief kerzengerade. Seine Wände waren so glatt, wie es nur eine hochstehende Technik ermöglichen kann.«

Der Mann von der Erde sah zur Seite, doch der Fels zog zu rasch an ihrem Torpedo vorbei, als dass er diese Aussage hätte überprüfen können.

»Nach der Rückkehr der Bergsteiger beauftragte die Regierung eine Bergbaugesellschaft damit, den Tunnel zu erforschen. Allzu viel Sehenswertes gab es zunächst nicht zu entdecken, denn der Stollen endete nach sechzig Kilometern vor erstarrtem Lavagestein. Tsuyo Mining vermutete, dass der Tunnel bei einem Ausbruch des Olympus Mons in grauer Vorzeit verschüttet oder von Lava verstopft worden war.«

»Tsuyo Mining?«

»Die Gesellschaft von Roald Jordan Tsuyoshi, einem entfernten Verwandten von Carter Loy. Er ist übrigens der neue Chef von ENT.«

»Ein vielseitiger Mann, wie mir scheint.«

»Niemand zweifelte daran, dass der Stollen noch weiter in den Berg hineinreichte. Also grub man sich Stück für Stück voran.«

Klar, dachte Matt. Sie mussten davon ausgehen, dass die Hydree die Erbauer des Tunnels waren. Und wenn die Fischmenschen schon etwas so technisch Hochstehendes wie die Strahlanlage im verhältnismäßig kleinen Mie-Krater errichtet haben, was mochte dann erst in einem Krater wie dem des Olympus Mons auf seine Entdecker warten?

Plötzlich tauchte der Gedanke an die Legende der Götter vom Feuerberg wieder auf. Bestand da ein Zusammenhang? Befuhren sie womöglich gerade den Weg, den die Hydree ins Reich der Schöpfer gegraben haben sollten? Den Weg, für dessen Erschaffung die Götter ein ganzes Volk mit Wahnsinn und Unwissenheit straften?

Mit einemmal befiel den Mann von der Erde eine kribbelige Unruhe. Der Shat'rokhal ist ein heiliger Ort! Keinesfalls darf man die Schöpfer stören! Gilam'eshs Stimme klang ihm im Ohr, als säße der Hydree direkt neben ihm.

Doch dann kam ihm der Vergleich wieder in den Sinn. Der mit dem Törtchen, von dem jemand die Kirsche stibitzt hatte. Die Kuhle, die die Kirsche hinterlassen hatte, war die Caldera des Vulkans - und sie war bestenfalls zwei oder drei Kilometer tief.

»Was auch immer im Krater steckte«, sagte Matt, »der Berg muss es verschluckt haben!«

»Das könnte man vermuten«, sagte Kang. »Tatsächlich erbrachten die Untersuchungen mit einem überfliegenden Shuttle keine Ergebnisse. Aber Sie müssen bedenken, dass zwischen dem Kratergrund und der Höhe des Tunnels sieben Kilometer liegen!«

»Sieben Kilometer erstarrter Lava!«

»Vielleicht. Aber Tsuyo Mining wollte es genauer wissen. Also konstruierte die Gesellschaft eine Anlage für den Abbau des Lavagesteins. Es wurde gesprengt, gebohrt und gehämmert. Den Abraum transportierten die Männer mit dem Zug nach draußen, wo sie ihn den Vulkanhang hinunterkippten.«

Der ICE, dachte Matt. Der gerade außer Betrieb ist. Irgendetwas muss geschehen sein. Aber was?

»Wie kommen überhaupt die Arbeiter zum Tunnel? Mit dem Zeppelin? Sie werden doch nicht jedes Mal ein Shuttle dafür bemühen.«

»Natürlich nicht. Luftschiffe können allerdings auch nicht in solche Höhen vorstoßen. Nein, spezielle Passagiergleiter bringen die Männer her und holen sie nach ihrer Schicht wieder ab.«

Matt wollte sich gar nicht vorstellen, welcher Aufwand in der gesamten Ausgrabungsstelle steckte. Die Wärmestrahler, die Schleusen, die Energieversorgung - dies alles stellte eine bauliche Meisterleistung dar. Schon einen hundertzwanzig Kilometer langen Tunnel mit Atemluft zu fluten, fand Matt beachtlich.

»Wo sind die Leute gerade? Außer Ihnen beiden habe ich bisher niemanden gesehen. Außerdem standen fast alle Spinde in der Versorgungshöhle offen.«

Das Thema war Kang sichtlich unangenehm. Er rutschte auf seiner Sitzbank hin und her, als versuche er, eine gemütlichere Stelle zu finden. »Einige werden Sie drinnen noch kennenlernen. Aber die meisten Arbeiter haben wir gestern… äh… evakuiert. Wir wollten sie nicht unnötig in Gefahr bringen.«

»Wie bitte? Diese Bedenken haben Sie bei mir anscheinend nicht! Was ist passiert?«

Kang hob beschwichtigend die Arme. »Bitte, Drax! Haben Sie Geduld. Sie werden alles erfahren.«

Dem Mann von der Erde fiel auf, dass sich Cerric Khawing häufiger umdrehte und Kang skeptische Blicke zuwarf. Offenbar achtete er haargenau darauf, dass dieses alles, das er erfahren sollte, nicht mehr als unbedingt nötig war. Mehr als einmal lag es Matt auf der Zunge zu sagen: »Schauen Sie gefälligst auf die Straße!«

»Die Grabungsarbeiten dauerten drei Jahre an«, sagte Kang. »Vor einigen Monaten fanden wir dann endlich… nun ja, so etwas Ähnliches wie eine Hydree-Station.«

»So etwas Ähnliches? Und das heißt was?«

»Wir erreichten den Krater und gruben uns in die erstarrte Lava. Doch der Untergrund veränderte sich. Statt auf Stein bewegten wir uns plötzlich auf einer schwarzen, kristallinen Schicht. Wir befanden uns nicht mehr im Tunnel. Ihn hatten wir verlassen, als wir in den Krater vorstießen. Damit hatten wir gerechnet, denn der ursprüngliche Stollen der Hydree reichte nur bis zum Schlot. Also orientierten wir uns bei den weiteren Grabungen an dem kristallinen Untergrund. Wir stellten fest, dass es sich dabei um einen Weg oder eine Brücke handelte, völlig von erstarrter Lava umschlossen.«

»Eine Brücke? In den Krater hinein?«

»Möglich, aber unwahrscheinlich. Denn im Gegensatz zum Stollen verlief der Kristallweg nicht geradlinig. Warum hätten die Hydree eine Brücke voller Kurven bauen sollen? - Schließlich verbreiterte sich diese Art des Untergrunds. Aus der Brücke war ein Plateau geworden. Und plötzlich stießen wir auf eine merkwürdige Gesteinsschicht. Sie vibrierte und sonderte einen hohen, fast nicht wahrnehmbaren Ton ab. Zunächst zögerte man, den Stein anzubohren. Stattdessen gingen die Grabungen in die Breite, wurden großräumiger. Doch der singende Fels, wie die Arbeiter ihn nannten, erstreckte sich in alle Richtungen. Wir wussten, dass wir etwas gefunden hatten. Wir wussten nur nicht, was! Wartete etwas Segensreiches auf uns, oder lauerte hinter dem singenden Fels eine Gefahr? Solange man darüber keine Erkenntnisse besaß, erklärte die Regierung den Olympus Mons zum Sperrgebiet.«

»Sie sagen andauernd wir. Waren Sie von Anfang an involviert?«

Kang schüttelte den Kopf. »Den Auftrag zur Erforschung des Tunnels erteilte zwar die Regierung, doch sie ließ Tsuyo Mining eigenverantwortlich alles Nötige unternehmen. Erst seit der Sperrung des Bergs für Extremsportler und Privatleute bin ich als Beobachter tätig.«

»Und was konnten Sie beobachten?«

»Nach einiger Diskussion entschlossen wir uns, das Gestein doch anzubohren. Was sich als keine gute Idee herausstellte. Das schwere Gerät fraß sich an etwas hinter dem singenden Felsen fest. Das führte zu schlimmen Unfällen. Heißlaufende und brechende Bohraufsätze, zertrümmerte Rammen. Wir hatten Verletzte und einen Toten zu beklagen. Also trugen wir das Lavagestein Millimeter um Millimeter ab. So legten wir eine… energetische Kugel frei. Eine lavafreie Blase, umgeben von einer Art undurchdringlichem Schutzschild.«

Matt wartete darauf, dass Kang weitersprach, doch diesen Gefallen tat er ihm nicht. »Ein Schutzschild wofür?«

»Das sollten Sie sich besser selbst ansehen.«

Offenbar hatte die gesprächige Phase des Regierungsvertreters gerade ihr Ende gefunden.

Und so verlief der Rest der Fahrt in Schweigen.

***

Der Mars vor sehr, sehr langer Zeit

»Du trägst deinen Kristall nicht mehr!«, stellte Dalin'mon fest.

In einem Reflex zuckte Quesra'nols Hand zum Scheitelkamm, wo bis vor wenigen Umläufen noch die Metallklammer mit dem schwarzen Schwingquarz ihre intelligenzsteigernde Aufgabe erfüllt hatte. Stattdessen umfasste nun ein größeres Schmuckstück seinen Schädel - ein perlmuttfarbener Helm von der groben Form einer vierfingrigen Hand. Die »Handfläche« lag am Hinterkopf an, von wo aus sich die »Finger« in gleichmäßigem Abstand nach vorne erstreckten, zwei seitlich am Kopf entlang bis fast zu den Augenwinkeln, zwei an der Spitze des Scheitelkamms vorbei.

Es sah aus, als hätte jemand von hinten Quesra'nols Schädel gepackt und quetsche mit seinen Perlmuttklauen den Verstand aus dem Hydree. Und - wie er sich eingestehen musste - manchmal fühlte es sich auch so an.

»Eine Modeerscheinung«, sagte Quesra'nol mit vorgetäuschter Leichtigkeit. Seine Gedanken kreisten ständig um die Aufgabe, die er zu erfüllen hatte. Wie gerne hätte er sie einem anderen aufgebürdet, aber das hatte er nicht tun können. Das war er dem alten Hydree schuldig!

Dalin'mon war nicht nur ein angesehener Wissenschaftler, er war auch der beste Freund von Quesra'nols Vater gewesen. Als dieser vor vielen Umläufen beim Tunnelbau in den Krater des Shat'rokhal ums Leben gekommen war, hatte sich Dalin'mon dem Waisen angenommen. Etwas, was Quesra'nol dem Alten nie vergessen würde! Egal, was noch geschah.

»Du siehst traurig aus! Kommst du mit deinem Projekt nicht voran?«, fragte Dalin'mon.

Quesra'nol seufzte. Auch aus ihm, dem neugierigen kleinen Hydree, der zu wissbegierig gewesen war, um seinen Lehrer aussprechen zu lassen, war inzwischen ein Wissenschaftler geworden. Und kein schlechter, wie er Dalin'mon bald beweisen würde. Doch zu solchen Leistungen, wie der Alte sie vollbracht hatte, wäre er nie fähig gewesen. Obwohl er sich nicht zum ersten Mal in der Laborhöhle seines väterlichen Freundes aufhielt, war er noch immer beeindruckt. Die Feldgeneratoren, die Steuerkonsole, die Energiezapfungsspulen, all das war an Genialität kaum zu überbieten.

»Nein, keine Sorge. Mein Projekt geht bestens voran. Tatsächlich habe ich es sogar abgeschlossen! Ich musste nur gerade an den Tunnelbau und meinen Vater denken.«

Eine Spur von Wehmut schlich sich in Dalin'mons Gesicht. »Wie sehr ich ihn darum beneidet habe, dass er einer der Ersten sein durfte, die den Mutterkristall gesehen haben.«

Und einer der Ersten, die daran zugrunde gingen, fügte Quesra'nol in Gedanken hinzu.

»Stell dir nur einmal die Erhabenheit des Gefühls vor! Sie graben sich achtzig Tausendlängen durch den Fels und brechen dann zum Krater durch. Und was sehen sie? Einen Schlot, sechzig Tausendlängen an der breitesten Stelle, vierzig an der schmalsten. Nur fünfzig Längen unter ihnen wallt die Lava, gerade weit genug, dass die Hitze kein Problem darstellt. Aber darüber bietet sich ihnen ein Bild, wie es noch kein Hydree-Auge zuvor erblickt hat.«

Auch Quesra'nol hatte in den vergangenen Umläufen immer wieder versucht, sich in seinen Vater zu versetzen. Was mochte er empfunden haben, als sich der Krater vor ihnen öffnete? In seiner gesamten Breite und beinahe seiner gesamten Höhe durchzog ihn ein schwarzkristallines Adergeflecht, ein atemberaubendes Gewirr aus Brücken, manche nur wenige Flossen schmal, andere viele Längen breit. In ihren Kreuzungspunkten hatten sich Inseln herausgebildet, und auf jeder lagen Schwingungsquarze in den unterschiedlichsten Größen. Der Mutterkristall ruhte nur hundert Längen vom Tunnelausgang entfernt auf einer Insel, zu der eine breite, gewundene Brücke führte.

Ein wahrhaft majestätischer Anblick - und zugleich der letzte, dessen Quesra'nols Vater gewahr wurde. Denn ihm und einigen anderen Arbeitern schossen plötzlich Blutfontänen aus der Nasenöffnung und sie sackten zusammen. Sie waren tot, noch bevor sie auf den Boden aufschlugen.

Sie sollten nicht die letzten Hydree gewesen sein, die den enormen Schwingungen zum Opfer fielen, auch wenn die Auswirkungen unterschiedlich ausfielen. Manche starben an Gehirnblutungen, andere verfielen in eine Lethargie, aus der sie niemand mehr hervorholen konnte, wieder andere wurden wahnsinnig. Grundlos griffen sie ihre Kollegen an oder stürzten sich halluzinierend in die Lava.

Doch dann gab es noch jene Hydree, bei denen die Nähe zum Mutterkristall einen massiven Entwicklungsschub hervorrief. Und so kam die Elite des Volkes nie auf die Idee, die Forschungen einzustellen. Sie sahen die Toten und mental Ausgebrannten als nötige Opfer auf dem Weg zur geistigen Perfektion.

Innerhalb kürzester Zeit entwickelten sie eine Luftumwälzanlage, die dem Problem der giftigen Gase zu Leibe rückte und Atemmasken überflüssig machte. Sie kamen auch dem Rätsel des Adergeflechts im Krater auf die Spur: Die Schwingungen hatten das glühende Lavagestein im Laufe der Zeit so verändert, dass es sich im Bereich der Kristalle zu hitzebeständigen, schwarzkristallinen Inseln und Brücken verdichtet hatte.

»Ich wünschte, der Mutterkristall wäre nie gefunden worden«, sagte Quesra'nol.

»Was? Glaubst du, unser Volk wäre ohne ihn in so kurzer Zeit zu solchen Leistungen fähig gewesen? Glaubst du, ich hätte ohne die Wirkung der Schwingungen das Verzögerungsfeld entwickeln können?«

»Nein. Sicher nicht. Aber dafür könnte mein Vater noch leben. Und mit ihm unzählige weitere Hydree!«

»Auch ich bedauere, dass dein Vater nicht zu den Auserwählten zählte. Aber die Entwicklung unserer Rasse macht sein Opfer mehr als wett.«

»Du hast leicht reden! Du gehörst zu den wenigen, die die Schwingungen ertrugen und immer intelligenter wurden.« Quesra'nol machte eine abfällige Geste. »Von vielen werdet ihr beinahe schon als Götter angesehen.«

»Was ist so schlimm daran, dass wir unser Volk in ungeahnte Höhen geistiger Größe heben?«

»Es gibt eine Gruppierung, die sieht das anders!«

Dalin'mon stockte. »Du meinst Rotgrunds Retter?«

»Ja. Sie vertreten die Auffassung, dass ihr eben nicht die Rasse der Hydree in ungeahnte Höhen hebt, sondern nur euch selbst. Und das auf Kosten vieler unschuldiger Opfer, die den Schwingungen nicht gewachsen sind. Wenn es nach ihnen ginge, würden die Kristalle zerstört oder zumindest unschädlich gemacht.«

Der alte Hydree richtete sich auf und schwamm im Labor auf und ab. »Eifersüchtiges Gesindel! Sie können es nur nicht ertragen, dass ihnen die Intelligenzsteigerung versagt bleibt! Lass dir eines sagen, mein Freund: Die unterschiedliche Wirkung des Kristalls auf die Hydree ist nichts anderes als eine Selektion. Nur die Geeignetsten sind auserwählt, unser Volk zur Perfektion zu bringen. Dass die anderen sterben, ist völlig unerheblich. Die, die dem Kristall nicht gewachsen sind, sind für die Entwicklung der Hydree entbehrlich! Glaubst du, auch nur einer von Rotgrunds Rettern hätte so etwas wie das Verzögerungsfeld konstruieren können?«

Damit spielte Dalin'mon auf seine größte Errungenschaft an. Sie war zugleich der Grund, warum Quesra'nol ihn aufgesucht hatte.

An mehreren Fronten gleichzeitig versuchten einige Wissenschaftler, tragfähige Konzepte für die Raumfahrt zu entwickeln. Ein Ansatz war Dalin'mons Verzögerungsfeld - eine energetische Blase, in der die Zeit extrem langsam verging. Während der Dauer, die Rotgrund für fünfhunderttausend Umläufe um die Sonne brauchte, verstrich im Inneren des Feldes lediglich ein Herzschlag. Mit dieser Technik könnte man riesige Distanzen zurücklegen und an seinem Zielort ankommen, ohne wesentlich gealtert zu sein.

Erst vor wenigen Rotationen hatte der alte Hydree seine Erfindung vorgeführt.

»Nein, vermutlich hätte keiner von ihnen so etwas konstruieren können«, antwortete Quesra'nol. »Das ist auch der Grund, warum sie sich bisher im Untergrund gehalten haben.«

Dalin'mon zeigte sich verwirrt. »Ich verstehe nicht.«

»Wie ich sagte: Sie wollen die Kristalle vernichten!«

»Undurchführbarer Unfug! Sie können sich dem Mutterkristall ja nicht einmal nähern, ohne dessen Schwingungen zu erliegen und zu sterben oder zu verblöden. Und wer nicht daran zugrunde geht, wird keinerlei Wunsch mehr verspüren, dem Kristall zu schaden.«

Quesra'nol schwamm quer durch die Laborhöhle und verharrte vor der Steuerkonsole der Verzögerungsfeldgeneratoren. »Das ist nicht ganz richtig. Es existiert eine neuartige Kopfbedeckung, deren Eigenschwingung die des Kristalls neutralisiert.« Er tippte sich gegen den Helm, den er statt der Kristallklammer trug. »Diese hier.«

Der alte Hydree riss die Augen auf. Offenbar wurde ihm langsam bewusst, dass ihm Quesra'nol mehr als nur einen Höflichkeitsbesuch abstattete. »Wo hast du ihn her?«

»Du hast mich vorhin gefragt, wie ich mit meinem Projekt vorankomme. Der Gegenschwingungshelm ist mein Projekt. Ich habe ihn entwickelt.«

»Du hast - was?« Dalin'mon wich zurück. »Aber warum?«

»Weil ich der Gründer von Rotgrunds Rettern bin.«

Die Augen des Alten füllten sich mit Entsetzen. Und zum ersten Mal in seinem intelligenten Leben zeigte er einen dümmlichen Gesichtsausdruck. Beinahe tat er Quesra'nol leid.

»Während wir uns unterhalten, führen meine Männer eine Säuberungsaktion durch.«

»Eine… eine Säuberungsaktion?«

»Sie treiben die unbelehrbaren Kristalljünger zusammen. Nicht nur die Wahnsinnigen, die, süchtig nach den Schwingungen, ständig im Krater zugange sind. Sondern auch jene, die die Splitter über ganz Rotgrund verteilen und das Verderben so in die kleinsten Dörfer bringen. Was wir tun müssen, ist fürchterlich, aber uns bleibt keine andere Wahl, wenn wir die Rasse der Hydree retten wollen.« Er machte eine Pause, musste sich selbst erst fassen. »Wir werden sie alle vorsorglich töten und ihrer Kristallsplitter berauben. So leid es mir tut, aber sie werden ihre letzte Ruhestätte im Labyrinthgraben finden.«

Dalin'mon schwamm zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Höhlenwand stieß. »Ihr seid wahnsinnig!« Keine Spur von Freundschaft lag mehr in seinem Blick. »Ihr müsst wahnsinnig sein! Warum erzählst du mir das?«

»Du warst ein Freund meines Vaters. Du warst mein Freund. Ich bin es dir schuldig, nicht einen anderen zu dir zu schicken.«

Plötzlich - Quesra'nol konnte es kaum fassen - begann Dalin'mon zu lachen. »Ich hätte dich für intelligenter gehalten! Ihr könnt den Kristall nicht zerstören! Er hat Millionen von Umläufen in der Lava überstanden. Wollt ihr ihn etwa darin versenken? Was für anmaßende, kurzsichtige Dummköpfe ihr doch seid!«

»Wir wollen ihn nicht in die Lava werfen. Wir wollen ihn in der Zeit einfrieren. Und dazu brauchen wir dein Verzögerungsfeld.«

Dalin'mon schien in sich zusammenzusacken. Plötzlich wirkte er um einige Umläufe älter. Doch dann straffte er sich wieder. »Niemals werde ich euch meine Erfindung überlassen!«

»Doch, das wirst du. Die Frage ist nur, ob du es freiwillig tust.«

»Nein! Niemals.«

Quesra'nol schloss für einen Moment die Augen. Er wusste, was er zu tun hatte, aber es fiel ihm schwer. Sehr schwer.

Er zog einen unterarmlangen Gegenstand hervor, der an einen Pechspeier erinnerte, einen Kopffüßer mit drei Tentakeln, der bei Gefahr eine schwarze Flüssigkeit ausstieß.

»Das ist neben dem Gegenschwingungshelm mein zweites Projekt. Ein Schockwerfer. Es tut mir leid, mein alter Freund.«

Quesra'nol hielt die Waffe dort umklammert, wo bei einem Pechspeier der Kopf sitzen würde. Die Tentakel ragten Dalin'mon entgegen. Dann betätigte Quesra'nol den verborgenen Abzug, die Tentakel zogen sich blitzschnell zusammen und schossen wieder nach vorne. Eine Schockwelle raste auf den alten Hydree zu, erfasste ihn und ließ in seinem überzüchteten Hirn unzählige Adern platzen. Sein Leib peitschte im Wasser einige Male hin und her, kam schließlich zur Ruhe und sank zu Boden.

»Es tut mir leid«, wiederholte Quesra'nol.

Mit drei schnellen Schwimmzügen erreichte er die Aussparung in der Felswand, in der Dalin'mon seinen eigenen Kristall aufbewahrte. Er hatte sich nicht mit einem kleinen Splitter in einer Metallklammer zufrieden gegeben. Nach der Entdeckung des Adergeflechts im Krater des Shat'rokhal hatte er ein größeres Teil von einer der Brückeninseln für sich beansprucht.

Quesra'nol nahm den Schwingungsquarz an sich, der etwa eine Fünftellänge maß.

Kaum hatte er ihn berührt, überfiel ihn das Gefühl, sein Helm presse ihm den Schädel zusammen. Ein Zeichen dafür, dass die Kopfbedeckung funktionierte.

Der Kristall würde sein ewiges Grab neben seiner »Mutter« finden. Dalin'mon hingegen würde enden wie all die anderen Kristalljünger: im Labyrinthgraben.

***

Die Welt raste an den Fenstern ihrer Flugmaschine vorbei. Wie hatte Chandra dieses Ding genannt? Slider? Ob es auch schnell genug war, dem Totenvogel Krahac zu entkommen? Denn dass der sie beobachtete, während sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zwischen Felsen dahinjagten, stand für Aruula fest.

Obwohl sie wusste, dass sie damit nichts änderte, klammerte sie sich an ihrem Sitz fest. Sicherlich, zusammen mit Maddrax war sie auf der Erde schon mit Geräten gereist, die schneller als ein Frekkeuscher waren, aber keines war so gerast wie dieser Slider!

Nein, korrigierte sie sich. Das Raumschiff, mit dem wir auf den Mars gekommen sind, war bestimmt noch schneller. Aber davon habe ich wenigstens nichts gemerkt.

Chandra sah auf Aruulas Fingerknöchel, die weiß hervortraten, so fest krallte sie sich in das Polster.

»Keine Angst! Ich kann diese Dinger fliegen. Außerdem wolltest du so rasch wie möglich zum Olympus Mons. Also beschwer dich nicht und entspann dich!«

Die Frau vom Mars lachte, als wäre es für sie das Schönste, mit Geschwindigkeiten dahinzuflitzen, für die Wudan einen menschlichen Körper nicht geschaffen haben konnte.

»Ich - habe - keine - Angst! Es ist nur… Ich denke, du solltest… Erzähl mir weiter von den Ausgrabungen!« Nach einer kurzen Pause fügte Aruula hinzu: »Und schau dabei nicht mich an, sondern geradeaus!«

»Tsuyo Mining grub sich immer tiefer in den Tunnel voran. Und plötzlich hieß es, man habe in der Lava einen versteinerten Hydree gefunden.«

Aruula sah einen riesigen Felsbrocken am Horizont vor dem Slider auftauchen, doch bevor sie ein Wort der Warnung ausstoßen konnte, war er auch schon heran. Ohne jede Aufregung steuerte Chandra die Flugmaschine daran vorbei.

»Zunächst hörte man nur Gerüchte«, fuhr die Marsianerin fort. »Einer der Arbeiter hat während eines Heimaturlaubs so etwas angedeutet. Was an der Geschichte dran ist, weiß ich nicht. An seinem ersten Arbeitstag nach dem Urlaub erlitt er einen tödlichen Unfall, sodass man ihn nicht mehr befragen konnte.«

»Was? Das kann doch kein Zufall sein!«

»Zumindest wirkte es auffällig. Ein gefundenes Fressen für ENT!«

»ENT?«

»Der Nachrichtensender.«

Aruula nickte. Sie wusste, was Chandra damit meinte. Auch wenn sie das Konzept des Fernsehens nicht aus eigener Erfahrung kannte, hatte Maddrax ihr genug davon erzählt. Erst auf ihrem Flug zum Mars hatte sie in einer von einem Traumkraken erschaffenen Scheinwelt mit ihm etliche Filme gesehen. [4] Noch immer verstand Aruula nicht, wie die Menschen zu Maddrax' Zeit so viele Stunden damit verbringen konnten, den ausgedachten Leben anderer Leute zu folgen, anstatt ihr eigenes zu führen.

»Nicht lange nach dem Tod des armen Kerls«, sagte Chandra, »erschienen auf ENT Berichte, die fragten, was die Regierung verheimliche. Das ist natürlich Unfug! Ich kenne meine Cousine. Maya würde so etwas nie tun. Und das nicht nur, weil sie die Präsidentin ist. Einen Zeugen zu beseitigen, um Informationen zurückzuhalten…! Absolut undenkbar.«

Die Barbarin erinnerte sich, dass Maya Joy Tsuyoshi auch nicht allzu gesprächig gewesen war, als Maddrax sie nach dem Verbleib von Clarice Braxton und Vogler gefragt hatte. Aber sicherlich konnte man das nicht miteinander vergleichen. Oder etwa doch?

»Seit Roald Jordan Tsuyoshi ENT übernommen hat, ist es mit objektiver Berichterstattung ohnehin vorbei. Ständig wirft er der Präsidentin die unterschiedlichsten Verfehlungen vor. Gefährdung des Mars durch zu enge Kontakte mit den Erdbarbaren. Gefährdung des Mars durch zu viele Freiheiten für die Waldleute. Und nun auch noch diese Verschwörungstheorien. Kein Wunder, dass sich ein Konkurrenzsender in Elysium etablieren konnte. Roald ist ein gefährlicher Mann! Er versteht es, die Massen zu manipulieren und sie auf seine Seite zu ziehen. Was glaubst du, wie die Bevölkerung ihm zugejubelt hat, als er im Namen von Tsuyo Mining der Witwe des verunglückten Arbeiters eine großzügige Abfindung zusprach. Und all die schwülstigen Worte, die er zu diesem Anlass fand! Nur um sich selbst in ein günstiges Licht zu rücken.«

Wieder tauchte ein Felsen vor ihnen auf. Aruula neigte sich zur Seite, als könne sie ihm auf diese Weise ausweichen. »Wie lange brauchen wir noch?«, fragte sie.

»Wir haben ungefähr die Hälfte der Strecke hinter uns. Ich könnte auch noch etwas schneller fliegen, aber dann würde es zu gefährlich werden.«

»Nein, nein. Diese Geschwindigkeit ist… genau richtig.« Mit verkniffenem Blick starrte Aruula durch die Frontscheibe des Sliders und wünschte sich sämtliche Hindernisse aus dem Weg.

***

Endlich erreichte der Torpedo sein Ziel. Matt kletterte aus der Fahrgastkabine und saugte das Bild, das sich ihm bot, in sich auf.

Blicklos ging er am »ICE« vorbei, vor dessen Eingang zwei Männer standen, als hielten sie Wache. Vor einem defekten Zug? Matt kümmerte sich nicht darum. Zu sehr zog ihn das in seinen Bann, was jenseits des Haltepollers lag.

Der Tunnel weitete sich in einen größeren Raum von fünf Metern Höhe und zwanzig oder fünfundzwanzig Metern Breite. Matt schüttelte den Kopf. Nein, der Begriff Raum traf es nur unzureichend. Eher war es eine Vorhalle für das, was sich dahinter anschloss: eine riesige halbkreisförmige Kuppel mit einem Radius von mindestens hundert Metern. Im Zentrum dieses Doms lag ein gigantischer schwarzer Kristall, der seine Spitze Matt bedrohlich entgegenreckte, etwa zehn Meter im Durchmesser und über vierzig Meter lang. Eine Vielzahl kleinerer Bruchstücke und Splitter umgaben das Monstrum. Unzählige Strahler fluteten die Höhle mit kaltem bläulich weißem Licht.

Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Matt die Energieblase, die Kang erwähnt hatte. An verschiedenen Stellen glitzerte ihre Hülle wie eine Seifenblase.

Kang und Khawing tauchten hinter ihm auf.

»Nun«, sagte der Regierungsvertreter, »was sagen Sie?«

»Beängstigend!«

Cerric Khawing, der Ausgrabungsleiter, stieß ein verächtliches Lachen aus. »Für einen Barbaren von der Erde vielleicht. Ein Marsianer hingegen sieht eher die Chancen, die darin ruhen.«

Matt verkniff es sich, den arroganten Schnösel an die schwarzen Kristalle aus dem Noctis Labyrinthus zu erinnern, die eine so verheerende Auswirkung auf das Felsenvolk gehabt hatten. [5]

Die Energiekugel - oder besser: Energiehalbkugel - umgab das Ungetüm vollständig, allerdings nur knapp. Etwas störte Matt an dem Bild, aber er wusste nicht, was. Vermutlich lag es direkt vor ihm, aber immer wenn er danach greifen wollte, verflüchtigte sich die Erkenntnis.

In der Kuppelhalle befanden sich zwei weitere Marsianer. Einer stand vor einem Wellblechverschlag, in dem Matt Werkzeuge vermutete. Das Klapptor war zwar geöffnet, doch wegen des ungünstigen Blickwinkels konnte er nicht hineinsehen.

Der zweite Mann kniete vor einer… Ja, was war das? Eine Konsole? Das Ding wirkte wie ein verschnörkelter, organisch gewachsener Stein, grau mit roten Einschlüssen und etwa hüfthoch. Wenn es eine Konsole war, dann eine mit eingeschränktem Funktionsumfang, denn an der Oberseite befand sich ein einziges schimmerndes Feld, das als Bedienungstaste durchgehen konnte.

Der Arbeiter fummelte an Kabeln herum, die die Marsianer an den Stein angeschlossen hatten.

»Was ist das?«, fragte Matt.

Im gleichen Augenblick bemerkte er, was ihm am Anblick der Kuppel so falsch vorgekommen war. Sie war zu groß! Sie musste dadurch entstanden sein, dass bei einem Ausbruch des Olympus Mons die Lava nicht in die Energieblase eingedrungen und deshalb in Form einer perfekten Kugel um sie herum geflossen und später erstarrt war. Die Sphäre, die den länglichen Kristall umschloss, hatte jedoch lediglich einen Radius von zwanzig Metern oder etwas mehr. Und das wiederum konnte nur bedeuten…

»Die Energiekuppel schrumpft!«, stieß Matt hervor.

»Als wir sie fanden, besaß sie noch die Größe des Steindoms«, berichtete Kang. »Sie zu durchbrechen war unmöglich, wie ich Ihnen bereits berichtet habe. Also gruben wir uns an ihr entlang.«

Matt nickte. So war die Vorhalle entstanden.

»Wie Ihnen vielleicht auffällt«, fuhr Kang fort, »steht die Konsole zwar in der Steinkuppel, aber genau an der Grenze zu der von uns geschaffenen Höhle. Die Sphäre schloss sie ein, aber da wir in die Energiekuppel hineinsehen konnten, entdeckten wir sie schon, bevor wir uns zu ihr vorgegraben hatten. Es hatte den Anschein, als rage ein Stück davon aus der Blase heraus und in die Lava hinein. Wir arbeiteten uns voran und trugen vorsichtig das Gestein ab, in dem das Konsolenstück steckte. Wir wissen noch immer nicht, aus welchem Material sie besteht. Es sieht zwar aus wie Stein, ist aber keiner. Folglich hatte es der Hitze der Lava nicht viel entgegenzusetzen. Es war geschmolzen, aber wir entdeckten einige kristalline Kontakte, die aus der Konsole - und aus dem Energiefeld! - ragten.«

Während Kang sprach, näherten sie sich dem Pult. Matt hörte hinter sich Khawings Schritte. Er glaubte sogar, seine misstrauischen Blicke im Nacken zu spüren.

»Wie wir schon schmerzhaft erfahren mussten, brachte uns rohe Gewalt nicht weiter. Doch wir wollten wissen, was es mit der Konsole auf sich hat, deshalb schlossen wir ein Messgerät an die Kontakte an.« Er machte eine kurze Pause. »Plötzlich knisterte es in der Hülle des Energiefelds. Wir gingen alle in Deckung, aber das Knistern hielt nur wenige Sekunden an und nichts geschah. Zumindest dachten wir das. Als die Arbeiter zu dem Steuerpult zurückkehrten, stellten sie nämlich fest, dass die Sphäre leicht geschrumpft war. Die Konsole ragte wenige Millimeter hervor.«

»Wie ist das möglich?«

»Das wissen wir nicht. Vermutlich lag es am Energieabfluss. Und dort setzten wir den Hebel an.«

Sie erreichten das Bedienpult. Der Marsianer, der davor kniete, hatte seine Einstellungen offenbar beendet und richtete sich auf. Ein junger Kerl mit wachen Augen, aus denen Matt missbilligende Blicke entgegenschossen. Gab es in dieser Ausgrabungsstelle denn auch jemanden, der ihn nicht als Störenfried ansah? Wenn es nach ihm ginge, wäre er gar nicht hier, sondern bereits auf der Reise zur Strahlanlage.

Ohne eine Geste des Grußes wandte der Marsianer sich ab und stapfte zu seinem Kollegen vor dem Wellblechverschlag.

Kang deutete auf die Kabel, die man an die Kontakte angeschlossen hatte. »Wie Sie sehen, haben wir die Konsole geerdet.«

In einem Anfall von Wortwitz fragte sich Matt, ob erden der richtige Begriff dafür war. Musste es nicht viel eher marsen heißen?

»Tatsächlich ist es uns dadurch gelungen, die Energiekugel kontinuierlich zu verkleinern.«

Matthew sah zu der Sphäre und betrachtete den monströsen Kristall. Eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken.

Da entdeckte er noch etwas. Um den schwarzen Kristall standen vier flache, viereckige Kästen. Sie bildeten die Eckpunkte eines gedachten Quadrats, das den Kristall umschloss.

»Was sind das für Dinger?«, fragte er Kang.

»Wahrscheinlich die Generatoren für das Energiefeld.«

Matt drehte sich zu Kang um. »Generatoren? Wozu dient dann die Konsole? Warum steht sie so weit entfernt?«

An Kang vorbei konnte Matt nun auch in den Wellblechverschlag sehen. Seine Vermutung traf zu: Darin befanden sich verschiedene Werkzeuge. Aber das war nicht alles! Eine weitere Merkwürdigkeit weckte Matts Interesse. Er schob Kang zur Seite und ging auf die Hütte zu. »Ist dies das Artefakt, das ich mir ansehen soll?«

In dem Schuppen stand ein Gerät, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Schaukelpferd hatte. Allerdings verfügte es nicht nur über zwei parallele Kufen, sondern über vier. Das zusätzliche Kufenpaar bildete mit dem ersten einen rechten Winkel, sodass man sich aussuchen konnte, ob man vorwärts oder seitwärts schaukeln wollte. Auf V-förmigen Verstrebungen, die in den vier Schnittpunkten der Kufen fußten, saß der »Pferdekörper« - eine Art Sitzbalken, an dessen vorderem Ende sich ein weiterer »Flachbildschirm« befand. Ein Ersatzgenerator? Oder etwas völlig anderes?

Die zwei Marsianer, die davor Wache standen, traten näher zusammen. Auf ein Zeichen von Cerric Khawing, der ihnen noch immer nachschlich, drehte sich einer der Männer um und schloss das Kipptor. Doch Matt hatte genug gesehen, auch wenn er keine Ahnung hatte, worum es sich dabei handelte.

Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, blieb stehen und wandte sich um. Khawing funkelte ihn an. »Nein! Deshalb sind sie nicht hier.«

»Was war das für ein Gerät?«

Benris Kang trat zwischen Khawing und Matt. »Das wissen wir nicht genau. Die Bedienelemente in der Strahlanlage beherrschen wir dank Ihrer Hilfe mit den Schriftzeichen der Hydree inzwischen.« Er klang zerknirscht. »Aber die Zeichen auf diesem Ding sind uns fremd.«

»Halten Sie die Klappe, Kang!«, herrschte Khawing den Regierungsvertreter an. »Bringen Sie Drax lieber endlich zu ihm, damit wir hier vorankommen!«

Matt achtete nicht auf den Disput der Marsianer. Sein Blick hatte sich an dem Kristallmonster festgebissen. Wie in Trance ging er darauf zu.

Am Rand der Sphäre blieb er stehen. Er starrte auf die Kristallsplitter und sein Mund trocknete aus. Es war kein Wunder, dass er sich an die Ereignisse mit Kristallträumer und dessen Felsenvolk erinnert hatte, die durch den Einfluss schwarzer Schwingungsquarze aggressiv geworden waren. Zumindest die kleineren, etwa walnussgroßen Bruchstücke sahen nämlich genauso aus!

Nacktes Entsetzen ging durch seinen Körper. Wenn damals die wenigen kleinen Kristalle schon so fürchterliche Auswirkungen gehabt hatten, was würde dann erst geschehen, wenn dieser Gigant freigelegt wurde?

Matt wirbelte herum. Khawing stand nur einen Meter vor ihm. »Sie müssen die Energieableitung sofort stoppen! Die Sphäre darf nicht weiter schrumpfen!«

Khawing grinste ihn höhnisch an. »Ach ja? Sie glauben, Sie spazieren hier einfach so herein, geben kluge Ratschläge und wir unterbrechen die Arbeit von Jahren? Ihr Erdbarbaren seid noch anmaßender, als ich vermutet hatte.«

Nun riss Matt der Geduldsfaden. Er packte den Ausgrabungsleiter am Kragen seiner Jacke und zog ihn zu sich herab. »Hören Sie, Sie Schlaumeier. Ich habe nicht darum gebeten, hierher geflogen zu werden. Wenn es nach mir ginge, hätten Sie schon lange Ihre Ruhe vor mir. Aber jetzt bin ich nun mal hier. Das, was Sie hier treiben, kann eine Katastrophe auslösen!«

Aus den Augenwinkeln sah Matt, wie die zwei Marsianer angerannt kamen, die das merkwürdige Schaukelpferd bewacht hatten. Er ließ Khawings Kragen los.

Der Ausgrabungsleiter richtete sich auf, strich seine Jacke glatt und schenkte Matt einen hasserfüllten Blick. »Genau dieses barbarische Verhalten ist es, warum Sie den Marsianern nie ebenbürtig sein können. Ich habe auch nicht gewollt, dass Sie sich in Marsangelegenheiten mischen. Das war er.« Ein Nicken in Kangs Richtung. »Er hat die Präsidentin informiert.« Er lachte auf. »Ha! Die Präsidentin! Als hätte die eine Ahnung von irgendetwas. Erwartet sie tatsächlich, dass wir die Lage in den Griff bekommen, wenn sich erst zwei Barbarenfreunde und dann ein Kriegstreiber von der Erde um marsianische Angelegenheiten kümmern sollen?«

Barbarenfreunde! Matt überlief es heiß und kalt. Damit musste Khawing Clarice Braxton und Vogler meinen. An die beiden hatte er im Eifer des Gefechts gar nicht mehr gedacht.

»Tun Sie endlich, wozu Sie hierher gekommen sind, und dann sehen Sie zu, dass Sie wieder verschwinden«, beendete Khawing seine Hasstirade.

Matt atmete tief durch. Er hatte keine Chance gegen diese Sturköpfe. Sie lehnten schon aus Prinzip alles ab, was er sagte. Vielleicht hätte er besser fordern sollen, die Energieableitung unbedingt aufrecht zu erhalten.

Er warf noch einen letzten Blick auf den Kristallgiganten. Es stand in den Sternen, was geschehen würde, wenn die Sphäre ihn freigab. Aber Matt hoffte, weitestmöglich vom Olympus Mons entfernt zu sein, wenn es passierte. Nach seiner Rückkehr nach Elysium musste er unbedingt mit Maya Joy Tsuyoshi darüber sprechen.

»Also gut. Entschuldigen Sie meine Unbeherrschtheit. Worum geht es also? Was hat das Energiefeld noch freigegeben, als es sich zusammenzog? Was ist dieses Artefakt, das ich mir ansehen soll?«

»Nicht was«, sagte Kang. »Die Frage muss lauten, wen sie sich ansehen sollen. Folgen Sie mir.«

Der Regierungsvertreter begleitete Matt zum Zug. Kurz bevor sie ihn erreichten, tauchten im vorderen Fenster zwei bekannte Gesichter auf.

Vogler und Clarice!

»Was zum…«

Clarice verschwand. Kurz darauf glitt die Tür des Zuges nach oben. Die beiden Wachen traten zur Seite. »Komm herein«, ertönte Clarices Stimme aus einem Lautsprecher.

»Was geht hier vor sich?«

Matt erhielt keine Antwort. Noch einmal sah er zu Kang, der ihm ermutigend zunickte.

»Steigen Sie ein. Er will Sie sehen.«

»Er?«

Matt überwand die zwei Stufen und betrat den Zug. Sofort schloss sich hinter ihm die Tür.

Nur Augenblicke später öffnete sich stattdessen die Schiebetür zur Kabine des Zugführers. Heraus trat ein nicht einmal einen Meter fünfzig großer Hydree, der ihn in menschlicher Sprache begrüßte.

»Herzlich willkommen, Matthew Drax. Ich freue mich, dich kennenzulernen. Mein Name ist Quesra'nol.«

***

Der Mars vor sehr, sehr langer Zeit

»Bist du dir sicher, dass die Helme nicht ausgerechnet jetzt zerbrechen?«, fragte Chus'rila.

Nein, sicher war sich Quesra'nol keineswegs. Ihm war bewusst, dass die Schwingung des Mutterkristalls und die Gegenschwingung der schützenden Kopfbedeckung das Material stark belasteten. Im Augenblick war die Schwingungsintensität zudem außerordentlich hoch, denn die beiden Hydree befanden sich in unmittelbarer Nähe des großen Kristalls. Dennoch sagte er: »Absolut sicher! Mach dir keine Sorgen.«

Der Mutterkristall lag auf einer großen Insel, die über der Lava schwebte, nur gehalten von den kristallinen Brücken, von denen eine zum Tunnelausgang führte. Die Verzögerungsfeldgeneratoren hatten sie bereits an den Ecken eines vierseitigen Gleichecks installiert und auch die Kontrollkonsole eingerichtet. Sie befand sich nur wenige Längen vom Rand der Insel entfernt.

Daneben hatten sie eine Abschussvorrichtung aufgebaut, die Ähnlichkeit mit dem Schockwerfer hatte, mit dem Quesra'nol den alten Dalin'mon getötet hatte. Nur dass sie wesentlich massiger und so lang war wie zwei übereinander stehende Hydree. Sie hing an einem Gestell über den Rand der Insel hinaus, die Abschusstentakel nach unten zur Lava gerichtet.

»Mein Kopf dröhnt«, klagte Chus'rila.

»Meiner auch. Aber wir haben es gleich geschafft!«

»Erklär mir bitte noch einmal den Plan.«

Quesra'nol verzog das Gesicht. Er hatte den Plan schon fünfmal mit Chus'rila durchgekaut. Vielleicht hätte er als Gehilfen doch ein Mitglied von Rotgrunds Rettern wählen sollen, dessen Intelligenzsteigerung signifikanter verlaufen war als die von Chus'rila. »Na gut. In Kurzform und wirklich zum letzten Mal!«

Alles war vorbereitet! In mühevoller Kleinarbeit hatten sie im letzten Viertelumlauf alle Bruchstücke und Splitter, die noch auf den anderen Brückenkreuzungen lagen, zusammengetragen und um den Mutterkristall gruppiert. Auch die Stücke, die sie den inzwischen ausgerotteten Kristalljüngern abgenommen hatten, ruhten hier. Alle Helfer hatten den Shat'rokhal verlassen. Nur Quesra'nol und Chus'rila waren zurückgeblieben, um dieses dunkle Kapitel in der Geschichte der Hydree endgültig abzuschließen.

»Du begibst dich zur Konsole und startest das Verzögerungsfeld«, erklärte Quesra'nol noch einmal. »Ich bleibe hier bei den Generatoren, um sie gegebenenfalls noch einmal auszurichten, falls sich das Feld nicht aufbaut.«

Anders herum wäre es ihm lieber gewesen, aber die Aufgabe, den Starttaster zu betätigen, würde Chus'rila im Gegensatz zur Feinjustierung der Generatoren nicht überfordern.

»Wenn das Verzögerungsfeld steht, komme ich zu dir und wir schießen die Sprengladung in die Tiefe. Während wir schnellstmöglich mit dem Vergator die Flucht ergreifen, löst sich die Umhüllung des Sprengsatzes im Magma auf, bis es zur Explosion kommt. Dadurch wird der Shat'rokhal ausbrechen. Die Lava wird das Energiefeld nicht nur in sich einschließen, sondern auch die Zugänge versiegeln.«

Chus'rila lachte. »Also ganz einfach!« Dann verzog er das Gesicht und griff sich an die Schläfe. »Wenn nur diese Kopfschmerzen nicht wären. Warum gibt es auf der Konsole eigentlich nur einen Starttaster? Die, die Dalin'mon gebaut hatte, besaßen auch noch eine Stopptaste.«

Quesra'nol sah seinen Mitstreiter lange an. Sollte er das Unternehmen abbrechen und einen anderen Hydree zu Hilfe holen? So kurz vor dem Ziel? Wer hätte auch damit rechnen können, dass Chus'rila geistig so schnell verfiel?

Nein, er konnte den Plan nicht mehr verschieben. Er wollte es nicht tun! Nicht so kurz vor dem Triumph!

»Die Konsole hat keinen Stopptaster, weil wir ihn nicht brauchen. Der Plan sieht vor, dass die Lava die Steuerkonsole vernichtet und das Verzögerungsfeld auf ewige Zeiten bestehen bleibt. Wozu benötigen wir da einen Ausschalter?«

»Aber woher bezieht das Feld so lange seine Energie?«

Auch das hatte Quesra'nol ihm schon unzählige Male erklärt. »Aus dem Mutterkristall selbst. Die Sphäre ist so berechnet, dass die Energie, die der Kristall in der stark verlangsamten Zeit abgibt, gerade ausreicht, um das Feld aufrecht zu erhalten.«

Chus'rilas Gesicht begann zu strahlen. »Also ganz einfach!«

»Ja, mein Freund. Ganz einfach. Können wir jetzt bitte anfangen?« Bevor du wieder alles vergisst!

Gemeinsam legten sie die halbe Strecke zwischen Mutterkristall und Konsole zurück. Neben dem vierkufigen Vergator blieb Quesra'nol stehen und ließ Chus'rila den Rest alleine gehen. Er wandte sich um und sah zu den Generatoren. Sie würden nach seinen Berechnungen knapp im Verzögerungsfeld liegen.

Er atmete tief durch, schmeckte den Sauerstoff, den die Luftaufbereitungsanlagen spendeten. Nicht mehr lange und diese fabelhafte Konstruktion fiel der Lava zum Opfer. Ein großer Verlust, könnte man meinen. Aber war es tatsächlich ein Verlust, etwas aufzugeben, das man nur wegen der Schwingungen eines Kristalls hatte erschaffen können?

Was für eine Ironie des Schicksals! Neben all dem Leid und Unheil, das der Mutterkristall über die Hydree gebracht hatte, hatte er einigen von ihnen Intelligenz geschenkt. Und nun verwendeten sie diesen Verstand gegen ihn.

»Ich bin so weit!«, ertönte Chus'rilas Stimme über die Insel.

»Sehr gut!«, rief Quesra'nol zurück, ohne sich umzudrehen. »Betätige den Taster!«

»Wird erledigt.«

Ein scharfes Zischen erklang, gefolgt von einem Pfeifen.

Das falsche Geräusch!

Quesra'nol fuhr herum und sah seine Befürchtung bestätigt. Chus'rila hatte nicht den Starter für das Verzögerungsfeld betätigt, sondern den Sprengsatz in die Lava geschossen. Zu früh!

Der zierliche Hydree winkte ihm zu. »Alles ganz einfach!«

»Die Konsole!«, klackerte Quesra'nol aufgeregt. »Drück den Taster der Konsole!«

Wie viel Zeit würde ihnen bleiben, bis die Sprengladung explodierte und den Shat'rokhal zum Ausbruch brachte?

»Wolltest du nicht zuerst zu mir kommen?«, fragte Chus'rila.

»Betätige endlich den Taster!«

»Ganz wie du meinst. Deshalb brauchst du doch nicht so zu schreien!«

Chus'rila ging zur Konsole und aktivierte von dort die Generatoren. Sie begannen zu summen und vibrieren.

Wenn sich das Feld nicht aufbaute, waren sie verloren! Dann war es zu spät für eine Neujustierung.

Doch es baute sich auf! Quesra'nols Herz hüpfte vor Freude, als er die schimmernde Blase sah, die schnell anwuchs. Es hatte geklappt!

Nur Augenblicke später wich die Freude blankem Entsetzen. Denn das Verzögerungsfeld dehnte sich über die berechneten Grenzen hinweg aus!

Der Hydree warf sich herum und stürzte zu dem Vergator. Wie ein Blitzschlag traf ihn die Erkenntnis: Er musste das Verzögerungsfeld falsch berechnet haben!

War der Helm daran schuld, der die Intelligenz fördernde Wirkung des Kristalls blockierte? Hatte sich sein Verstand denn auch schon zurückentwickelt; nicht so stark wie bei Chus'rila, aber doch genug, um solche frappierenden Fehler zu begünstigen?

Er kletterte auf den Vergator und wollte ihn starten. Chus'rila rannte von der Konsole weg und floh auf die Brücke. Im Laufen drehte er sich noch einmal um. Dabei stolperte er und stürzte. Sein Helm löste sich vom Schädel und zerbrach. Einige Bruchstücke fielen in die Lava, andere blieben liegen. Hätte das Verzögerungsfeld den Mutterkristall nicht schon vollständig umschlossen, Chus'rila wäre an den Schwingungen augenblicklich zugrunde gegangen. Doch so rappelte er sich auf und rannte weiter.

Das war das Letzte, was Quesra'nol von seinem Mitstreiter sah. Im selben Moment überrollte ihn das Energiefeld und raubte ihm für Herzschläge die Besinnung.

Zuerst glaubte er, sein Kopf würde zerplatzen. Er presste die Augen zusammen, doch der Schmerz blieb. Ein schmaler Blutfaden rann dem Hydree aus der Nase. In seinem Mund lag ein metallischer Geschmack.

Und plötzlich herrschte Ruhe. Das Einzige, was er noch hörte, war das Geräusch seines eigenen Atmens.

Unter sich fühlte er den kalten Boden der kristallinen Insel. Er musste vom Vergator gestürzt sein, ohne es zu bemerken.

Er öffnete die Augen. Es blieb dunkel.

Ein eisiger Dorn bohrte sich in sein Herz, als er die Tragweite dieser Beobachtung begriff.

Er war ein Gefangener. Eingeschlossen in Lava, geschützt von einem Energiefeld. Kein Licht drang zu ihm durch.

Und draußen raste die Zeit dahin!

Er lauschte auf den Schlag seines Herzens.

Poch.

Da! Schon wieder waren draußen fünfhunderttausend Umläufe vergangen.

Ihr Plan hatte Erfolg gehabt! Sie hatten Rotgrund gerettet. Und wenn er dafür sterben musste, war es das allemal wert.

Er lachte auf. Aus Sicht der Hydree war er gar nicht gestorben! Er lebte inzwischen bereits seit Millionen von Umläufen.

Einen Trost konnte er darin nicht erkennen.

Plötzlich umflutete ihn gleißendes Licht.

Vor ihm tat sich ein Loch auf und merkwürdige Wesen starrten ihn an. Furchtbar groß, furchtbar dünn und furchtbar blass.

Aber was…?

Das Verzögerungsfeld war erloschen! So musste es sein. Von einem Herzschlag auf den anderen hatte es ihn freigegeben. Zumindest aus seiner Sicht.

Aus dem Blickwinkel dieser Kreaturen hingegen mochten Milliarden von Umläufen vergangen sein.

Wie hatte sich der Krater des Shat'rokhal verändert! Nichts war mehr von den kristallinen Brücken und Inseln zu entdecken. Stattdessen befanden sie sich in einer großen steinernen Höhle.

Eines der Wesen kam auf ihn zu und stieß unverständliche Laute aus. Waren sie eine Art Sprache?

Ein Blick über die Schulter zeigte Quesra'nol, dass der Mutterkristall noch immer im Verzögerungsfeld ruhte. Doch es war geschrumpft! Natürlich, sonst hätte er nicht entkommen können. Zugleich bedeutete das aber auch, dass die fremden Wesen - waren es Nachfahren seiner Rasse? - eine Möglichkeit gefunden hatten, das Feld zu destabilisieren.

Sie wollten den Kristall freilegen!

Einer der Dünnen kam auf ihn zu und stieß weiter diese merkwürdigen Laute aus. Nein, das konnte kein Vertreter der zukünftigen Hydree sein. Zu groß waren die Unterschiede.

Quesra'nol zog seinen Schockwerfer. »Bleib stehen!«, klackerte er, doch der Dünne hörte nicht auf ihn.

Flucht! Er musste vor den Wesen fliehen und dann überlegen, was zu tun war.

Quesra'nols Blick huschte auf der Suche nach dem Vergator durch die Höhle, doch er fand ihn nicht. Dafür entdeckte er ein langes, schimmerndes Ding, in dem er instinktiv ein Transportmittel erkannte.

Er betätigte den Abzug.

Dem Dünnen schoss eine hochfrequente Energiewelle entgegen, die ihn von den Beinen holte. Keuchend blieb das Wesen auf dem Boden liegen und krümmte sich vor Schmerz. Doch es starb nicht! Offenbar wirkten die Schockwellen auf die Dünnen anders als auf Hydree, oder sie breiteten sich in der Luft anders aus als unter Wasser.

Sehr gut. Quesra'nol wollte die Wesen nicht töten, solange er nicht wusste, ob sie Freund oder Feind waren.

Die anderen Dünnen eilten zu ihrem Artgenossen, um sich um ihn zu kümmern. Der Hydree nutzte die Gelegenheit. Mit vorgehaltener Waffe flüchtete er in den Zug…

***

Der Mars vor nicht gar so langer Zeit

Clarice Braxtons Augen waren geschwollen, ihre Haare zerzaust. Noch immer hielt der Schlaf Teile ihres Bewusstseins fest und ließ sie nur langsam aus seinem Griff.

Den Mann in dem schwarz schimmernden Ganzkörperdress, der vor ihrer Tür stand und sie mit skeptischen Blicken musterte, hatte sie noch nie gesehen. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Die erste Frage überging der Mann. Stattdessen sagte er: »Clarice Braxton? Die Regierung braucht Ihre Hilfe!«

»Mitten in der Nacht?«

»Sie sprechen die Sprache der Hydree?«

»Der Hydriten. Aber warum…?«

»Ziehen Sie sich etwas über und rufen die Präsidentin an. Aber machen Sie schnell, das Shuttle wartet schon.«

Nach knapp zwanzig Minuten saß sie in der Mondfähre, die man für einen Eilflug zum Olympus Mons zweckentfremdet hatte - etwas, das zweiunddreißig Stunden später noch einmal geschehen sollte.

Maya Joy Tsuyoshi hatte ihr über den PAC bestätigt, dass der Mann vor ihrer Tür im Auftrag der Regierung arbeitete. Mehr wollte sie nicht enthüllen, nur dass es um einen noch lebenden Hydree ging, den sie bei Ausgrabungsarbeiten gefunden hatten. Clarice konnte es nicht fassen.

»Alles Weitere erfährst du auf dem Weg zum Olympus Mons«, schloss Maya Joy.

»Aber warum bittet ihr nicht Matt um Hilfe?«, fragte Clarice. »Der hat eine wesentlich größere Erfahrung mit den Hydree!«

»Weil sich Teile des Rats dagegen ausgesprochen haben, einen Mann von der Erde in marsianische Angelegenheiten einzuweihen. Auch euch haben sie nur zähneknirschend akzeptiert.«

»Euch?«, hatte Clarice noch gefragt, doch keine Antwort mehr erhalten. Inzwischen wusste sie, wer damit gemeint war. Ihr gegenüber saß Vogler, der Baumsprecher.

»Ich protestiere gegen diese Behandlung«, schimpfte er. »Bei Nacht und Nebel aus dem Wald geholt zu werden, entspricht ganz und gar nicht meinen Vorstellungen von einem friedvollen Miteinander.«

»Es war nicht neblig«, sagte der Mann im schwarzen Ganzkörperdress trocken.

»Was? Verdammt, darauf kommt es doch gar nicht an!«

Erst als sie erfuhren, worum es ging, beruhigte sich Vogler. »Warum haben Sie den Hydree nicht einfach aus dem Zug geholt?«, fragte der Baumsprecher, nachdem er die ganze Geschichte gehört hatte.

»Weil er die Hülle unter Starkstrom gesetzt hat.«

»Bitte? Wie ist das möglich?«

Der Mann in Schwarz verzog das Gesicht. »Sein Volk hat das Energiefeld errichtet. Da dürfte ihm unsere Technik verhältnismäßig primitiv anmuten. Binnen Minuten hat er den Bordcomputer geknackt und die interne Stromversorgung umgeleitet.«

Sie erreichten den Olympus Mons und fuhren mit einem Gefährt namens »Torpedo« in den Tunnel ein. Mit jedem Kilometer, den sie weiter vordrangen, wurde Vogler unruhiger. Er rutschte auf seinem Sitz hin und her, knetete die Finger, verknotete sie schon beinahe.

»Was ist los?«, fragte Clarice.

»Ich spüre etwas… etwas Dunkles. Es lauert dort drin und wartet darauf, befreit zu werden! Es gefällt mir nicht.«

Obwohl Clarice nichts dergleichen fühlte, glaubte sie dem Baumsprecher. Dank seiner empathischen Veranlagung besaß er wesentlich feinere Antennen.

Nach drei Stunden Fahrt auf dem Torpedo erreichten sie den Zug. Die Marsianerin bemerkte, dass Vogler wie gebannt auf den riesigen Kristall starrte, der ein gutes Stück von ihnen entfernt im Zentrum einer gewaltigen Höhle lag. War er die Quelle seines Unbehagens?

Ein Mann gesellte sich zu ihnen, den Clarice auch ohne Empathie auf Anhieb nicht leiden konnte. Er stellte sich als Cerric Khawing vor, der Ausgrabungsleiter.

»Hier!« Er drückte Clarice ein Mikrofon in die Hand. »Sprechen Sie mit dem Fischmenschen und überreden Sie ihn, sich zu ergeben.« Vogler würdigte er keines Blickes.

Er wartete auch keine Antwort ab, sondern ging zurück zu seinen Männern, einem Trupp von sieben oder acht Marsianern, die sich tuschelnd unterhielten.

Clarice räusperte sich und legte sich ihre ersten Worte sorgsam zurecht. »Mein Name ist Clarice«, klackerte sie in der Sprache der Hydriten ins Mikrofon. »Bei mir ist Vogler. Niemand will dir etwas Böses. Wir sind gekommen, um mit dir zu sprechen.« Sekunden vergingen. Dann öffnete sich die Zugtür.

»Kommt herein«, tönte es aus einem Außenlautsprecher des Zuges. »Achtet darauf, die Hülle nicht zu berühren.«

Cerric Khawing sah, wie sich die beiden Neuankömmlinge dem Zug näherten. Wollten sie etwa…?

»Hey!« Er rannte los. »Das war so nicht vereinbart!« Aber da hatten sie das Gefährt bereits bestiegen und die Tür schloss sich hinter ihnen.

Nicht dass es ihn gestört hätte, wenn der Wurzelfresser und die Barbarenfreundin überhaupt nicht mehr auftauchten. Aber er konnte es nicht leiden, wenn er die Kontrolle über die Abläufe auf seiner Baustelle verlor.

»Was machen wir jetzt?«, fragte einer der Arbeiter, der ihm gefolgt war.

»Wir warten, bis ein Kontakt zustande kommt.«

Fünf Stunden später warteten sie immer noch. Nichts geschah.

Im Laufe des Tages kam Benris Kang in den Tunnel, dieser völlig überflüssige Regierungsvertreter, dessen einzige Aufgabe es war, ihnen auf die Nerven zu gehen.

Immer mehr Zeit verstrich. Nach zwölf Stunden beschloss man, die Baustelle zu evakuieren und nur eine Notbesetzung vor Ort zu belassen. Wer wusste schon, was der Fischmensch plante, jetzt, da er offenbar sogar Geiseln genommen hatte.

Und dann, über zwanzig Stunden, nachdem sich die Tür hinter Clarice Braxton und Vogler geschlossen hatte, erklang die Stimme der Marsianerin aus dem Außenlautsprecher.

»Der Hydree will mit Matthew Drax sprechen!«

***

Roald Jordan Tsuyoshi stand am Fenster seines Büros bei ENT und schaute auf Elysium hinab. Die hinter dem Rücken verschränkten Arme verliehen ihm den Anschein von Überlegenheit und Ruhe. In seinem Inneren sah es jedoch anders aus.

Warum meldete sich dieser verdammte Khawing nicht endlich? Was ging vor am Olympus Mons? War Drax bereits eingetroffen und steckte seine Barbarennase in Dinge, die ihn nichts angingen? RJT, wie ihn seine Angestellten nannten, ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass die Knöchel knackten.

Erst hatte er hinnehmen müssen, dass die Regierung zwei Erdsympathisanten hinzuzog, wodurch aber wenigstens verhindern werden konnte, dass man Drax Zugang zur Baustelle gewährte. Dann aber stellten sich die beiden Marsianer so dämlich an, dass sie sich von dem Hydree gefangen nehmen ließen - und nun war Drax doch genau dort, wo RJT ihn keinesfalls hatte haben wollen.

Er drehte sich um. Sein Blick fiel auf die Monitore, die stumm das Programm der Marssender zeigten.

Bei der Konkurrenz EEI lief wieder einmal eine Talkshow. Erst nahm RJT die Einzelheiten nicht zur Kenntnis, doch dann erkannte er die blauhaarige Frau mit den wütenden Augen, die der Moderator befragte. Sofort sackte seine Laune noch tiefer in den Keller.

Elvara Sansom oder so ähnlich hieß das Weib. Die Witwe des Arbeiters, dessen Unfalltod Roald arrangiert hatte. Es hatte ihm zwar fürchterlich leidgetan, einem Mitglied der marsianischen Gesellschaft das Leben zu nehmen, aber der Kerl hatte sich auch zu blöd angestellt!

Nachdem die Männer die versteinerte Leiche eines Hydree im Lavagestein gefunden hatten, hatte RJT sie sofort in Gewahrsam genommen. Ihm war klar, dass er den Fischmann irgendwann einmal für seine Zwecke würde einsetzen können. Zu seinem Glück bestand die diensthabende Schicht beinahe vollständig aus ProMars-Mitgliedern, sodass er den Fund selbst vor der Regierung geheim halten konnte.

Den Arbeitern ließ er traumhafte Vergünstigungen für ihr Schweigen zukommen: lebenslangen Zugang zu Freizeiteinrichtungen und Hotels, an denen Roald Jordan Tsuyoshi beteiligt war, Stadtgleiter der neusten Generation, größere Wohnungen - und das alles, ohne dass das Zeitkonto der Männer auch nur im geringsten schrumpfte. Alle hatten sich an die Abmachung gehalten, nur Elvaras beschränkter Ehemann nicht. Also hatte ihn RJT schweren Herzens zum Schweigen bringen müssen.

Natürlich hatte er den tragischen Unfall für seine Zwecke ausgenutzt. Mit verschiedenen Berichten machte ENT Stimmung gegen die Regierung - und rückte sich selbst in ein günstiges Licht, indem er der Witwe als Anteilseigner von Tsuyo Mining eine großzügige Abfindung auf ihr Zeitkonto buchen ließ.

Und nun setzte sich diese dämliche Tochter eines Schraubenwurms in eine Talkshow bei der Konkurrenz! RJT stellte den Ton des Monitors an und Elvara Sansoms Stimme hallte durch den Raum.

»Irgendetwas stimmt an der ganzen Sache nicht«, sagte sie gerade zu dem Moderator, dessen erschütterter Gesichtsausdruck RJT die Zornesröte auf die Wangen trieb. »Ich bin mir sicher, dass mehr hinter dem Tod meines Mannes steckt. Deshalb habe ich mit der Abfindung von Tsuyo Mining einen Privatermittler engagiert, der es herausfinden soll.«

War es denn zu fassen? Er würde wohl auch noch dafür sorgen müssen, dass Elvara Sansom vor lauter Verzweiflung eine Überdosis Schlaftabletten einnahm!

»Offenbar glaubt sie auch, dass die Regierung etwas verheimlicht«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Er fuhr herum. Vor ihm stand Alix Nugamm. Der Rotschopf, der ihm bei der Redaktionskonferenz mit Zuckerblütentee die Kleidung ruiniert hatte.

»Können Sie nicht anklopfen?«

»Das habe ich. Dreimal!«

»Was wollen Sie?«

Nugamm trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich sollte mich bei Ihnen melden, Herr Tsuyoshi. Wegen des Vorfalls… wegen… na, Sie wissen schon.«

RJT stellte den Ton leiser und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. »O ja, richtig. Seit wann sind Sie bei ENT beschäftigt, Nugamm?«

»Noch nicht sehr lange. Erst seit drei Wochen.«

»Und was ist Ihre Aufgabe?«

»Ich erledige alles Mögliche. Getränke bringen, Post austragen, Botengänge, solche Dinge.«

Tsuyoshi nickte. Eigentlich hatte er den Kerl hochkant rausschmeißen wollen. Aber plötzlich hatte er das Gefühl, dass sich hinter dem unsicheren Rotschopf ein Potenzial verbarg, das er womöglich nutzen konnte. Er deutete auf den Monitor. »Was meinten Sie mit auch?«

»Ich verstehe nicht.«

»Als Sie sagten, sie glaube auch, dass die Regierung etwas verheimliche.«

»Ich habe die Berichte bei ENT gesehen. Nach dem Tod von Elvira Samsons Mann.«

»Elvara Sansom«, korrigierte RJT.

»Wie auch immer. Mir hat Ihre Berichterstattung gefallen. Sie, Herr Tsuyoshi, lassen sich von denen da oben nichts sagen, sondern stehen für Ihre Überzeugungen ein. Das finde ich bewundernswert.«

Roald Jordan Tsuyoshi musterte Nugamm von oben bis unten. Was sollte er von dem Bürschchen halten? Es verkaufte sich eindeutig anders, als RJT es von ihm erwartet hätte.

Nugamm seufzte. »Mir ist klar, warum Sie mich zu sich bestellt haben. Aber Sie sollen wissen, dass ich jedes Wort so gemeint habe! Ich möchte mich nicht bei Ihnen einkratzen, um meinen Job zu behalten.«

»Warum haben Sie überhaupt bei uns angefangen?«

Die Antwort kam ohne einen Augenblick des Überlegens. »Weil es mein Traum ist, etwas auf dem Mars zu bewegen. Das geht nur in der Politik oder in den Medien. Und da ich mit der… nun, mit der barbaren- und waldvolkfreundlichen Einstellung unserer Präsidentin nicht glücklich bin, habe ich mich für die Medien entschieden.«

»Als Laufbursche.« In Tsuyoshis Worten lag nicht die Spur von Hohn.

»Irgendwie muss man ja anfangen. Ich hatte gehofft, mich hocharbeiten zu können. Aber dieser Traum ist jetzt vermutlich ausgeträumt.«

RJT konnte sich nicht helfen, aber der Junge gefiel ihm. Da bemerkte er, dass Nugamm mit verkrampften Fingern einen Speicherkristall umklammerte. Sieh mal einer an! Doch ein Zeichen von Nervosität?

»Was haben Sie da?«

Alix Nugamm wirkte für einen Augenblick verwirrt, als müsste er selbst erst nachsehen, was er mit sich trug. »Oh! Das ist… das… Nun ja, es hat sich vermutlich ohnehin erledigt. Auf dem Kristall ist eine Dokumentation über die Geschichte von ProMars, die ich gemacht habe. Ohne Auftrag, ich weiß. Aber ich dachte… ich hatte gehofft… Sendara Kirin Angelis, die Chefredakteurin, hat sie sich auch schon auf den Rechner geladen. Sie meinte, ich sollte… ich könnte…«

Auch wenn er gerade vor sich hinstammelte wie ein verliebter Marsianer vor seinem ersten Rendezvous, besaß der Junge tatsächlich Ambitionen! Das imponierte Tsuyoshi. Und so sagte er etwas, mit dem er noch vor einigen Stunden nicht gerechnet hätte:

»Sie haben recht, Nugamm, ich wollte Sie rausschmeißen. Und das werde ich auch tun. Als Laufbursche taugen Sie nicht viel. Aber wissen Sie was? Lassen Sie mir den Kristall hier. Ich werde mir die Dokumentation ansehen, und wenn sie gut ist, habe ich vielleicht eine andere Aufgabe für Sie!«

***

Matthew Drax wusste nicht, wie viele Minuten oder gar Stunden vergangen waren, seit er den Zug betreten hatte. Quesra'nols Geschichte hatte ihn so fasziniert, dass er jegliches Zeitgefühl verloren hatte.

Unwillkürlich musste er an Arthur C. Clarkes »2001 - Odyssee im Weltraum« denken, in dem ein schwarzer Monolith einen Entwicklungssprung der Vormenschen ausgelöst hatte. Handelte es sich bei dem schwarzen Kristall um ein ähnliches Phänomen? Quesra'nols Fähigkeiten waren jedenfalls beachtlich.

»Warum sprichst du unsere Sprache?«, hatte Matt zu Beginn gefragt.

Der Hydree hatte auf Vogler und Clarice gezeigt, die erschöpft aussahen. »Ich habe ihnen zugehört.«

»Und unsere Sprache innerhalb eines Tages gelernt? Beeindruckend!«

Jetzt hockte Quesra'nol auf einer Sitzbank des Zuges, die zu hoch für ihn war, als dass seine Füße den Boden berühren konnten. Neben ihm lag der Gegenschwingungshelm. Verloren schaute er auf seine baumelnden Beine hinab und wirkte auf Matt wie ein Kind auf dem Spielplatz, das die großen Jungs nicht mitspielen ließen.

In diesem Augenblick empfand er Mitleid für den kleinen Burschen. Im nächsten Moment rief er sich ins Gedächtnis, dass dieser kleine Bursche für den Tod unzähliger Hydree verantwortlich war. War Mitleid da eine angemessene Empfindung?

Oder musste man die Geschichte anders herum sehen? Hatte er durch sein Handeln der Rasse der Hydree erst ein Überleben ermöglicht? Wäre sie an dem verderblichen Einfluss des Kristalls andernfalls zugrunde gegangen?

»Wir haben ihm berichtet«, meldete sich Vogler zu Wort, »dass seit den Ereignissen, die für ihn nur eine gefühlte Stunde zurückliegen, ungefähr 1,8 Milliarden marsianische Jahre vergangen sind. Er weiß auch, dass trotz seiner Bemühungen sein Volk nicht mehr existiert. Es hat ihn in eine so tiefe Depression gestürzt, dass er sich und uns töten wollte.«

Matt schielte zu dem tintenfischähnlichen Ding auf dem Schoß des Hydree. Der Schockwerfer. Ein Vorläufer des Kombacters?

»Deshalb entschloss ich mich, einen Schwur zu brechen«, fuhr Vogler fort. »Obwohl wir den Hydriten auf der Erde versprochen hatten, ihr Geheimnis zu wahren, sagte ich Quesra'nol, dass viele seiner Leute über den Zeitstrahl zur Erde umgesiedelt sind und sich dort zu den Hydriten entwickelten.«

»Das Verzögerungsfeld«, klackerte Quesra'nol.

Vogler, Matt und Clarice sahen ihn fragend an.

»Das, was du Zeitstrahl nennst«, erklärte der Hydree in menschlicher Sprache, »muss eine Abart des Verzögerungsfelds sein.«

Matt nickte. Der Gedanken war ihm auch schon gekommen.

»Wie mir deine Freunde erzählt haben«, wandte sich Quesra'nol wieder an ihn, »hat dein Geist lange Zeit im Körper eines Hydree verbracht.«

»Gilam'esh«, bestätigte Matt.

»Er muss eine bedeutende Persönlichkeit gewesen sein. Da mir sein Name nichts sagt, muss er nach meiner Zeit gelebt haben. Auch Geistwanderer existierten in meiner Epoche noch nicht. Ich habe dich zu mir gerufen, Matthew Drax, weil ich wissen möchte, was nach dem Einschluss des Mutterkristalls geschehen ist. Was weißt du aus Gilam'eshs Gedächtnis davon?«

»Es tut mir leid, aber für die Hydree aus Gilam'eshs Zeit lag das alles in tiefster Vergangenheit. Sie haben die Ereignisse zu Legenden verklärt.« Matt erzählte Quesra'nol von den Göttern vom Großen Feuerberg. »Danach straften die Schöpfer dein Volk mit Wahnsinn und Unwissenheit. Ich nehme an, dass die Hydree ohne die intelligenzfördernde Strahlung der Kristalle in die Primitivität zurückgefallen sind, bevor sie sich - diesmal auf natürlichem Wege - nach und nach wieder dem Niveau annäherten, das zu Gilam'eshs Zeiten herrschte. Vermutlich blieben aber manche Techniken und Entwicklungen als verschüttetes Urwissen erhalten, wie zum Beispiel die Grundlagen des Verzögerungsfelds, aus denen die Tunnelfeldtechnik hervorging.«

Und noch etwas wurde Matt plötzlich klar: Bei dem Labyrinthgraben, in dem die Kristalljünger ihr Ende gefunden hatten, musste es sich um das Noctis Labyrinthus handeln, in dem später Kristallträumer und sein Felsenvolk die schwarzen Schwingungsquarze entdeckten. Offenbar hatten Rotgrunds Retter ihren Opfern doch nicht alle Kristalle abgenommen - was angesichts deren Menge und der Schnelle der Operation kein Wunder war.

»Oh!« Quesra'nol klang enttäuscht.

»Lass mich dir noch eine Frage stellen«, hakte Matthew nach. »Du hast von einer Luftaufbereitungsanlage erzählt. Und von der Abschussvorrichtung eures Sprengsatzes, die neben der Steuerkonsole gestanden hat. Wo sind all diese Dinge?«

»Da das Verzögerungsfeld sie nicht geschützt hat, wurden sie von der Lava zerstört und weggeschwemmt. Wenn ihr davon noch Reste finden wollt, müsstet ihr den ganzen Shat'rokhal umgraben.«

Nun meldete sich auch Clarice Braxton zu Wort. »Was mir noch immer nicht klar ist: Wie konnte so ein kleines Messgerät dazu führen, dass sich die Sphäre zurückzieht? Der Energieabfluss dürfte nur minimal gewesen sein. Warum schadete das dem Verzögerungsfeld?«

Quesra'nol verdrehte die Augen. »Ich fürchte, die Theorie der Zeitverlangsamung und das Wissen, das hinter der Sphäre steckt, sind zu kompliziert, als dass ihr sie verstehen würdet.«

»Lass es doch auf einen Versuch ankommen!«, sagte Matt.

»Nun gut. Aber ich muss sehr stark vereinfachen.« Er richtete seinen Oberkörper auf und der Eindruck des geknickten Kindes verflog. Jetzt saß auf der Bank ein Lehrer, der es genoss, sein Wissen zur Schau zu stellen. »Die Konsole besaß nur eine Aufgabe: Sie aktivierte durch eine kabellose Energieübertragung die Generatoren des Verzögerungsfeldes. Die Originalkonstruktion sah noch einen Abbruchschalter vor, aber der war für unsere Zwecke unnötig, da die Lava das Pult zerstören sollte. Dieser Schalter hätte die Energie wieder abgebaut, bis das Feld schließlich erloschen wäre. Euer Messgerät hatte offenbar den gleichen Effekt, nur nicht in diesem Ausmaß.«

Quesra'nol straffte sich. Für einen Augenblick schien er einem Geräusch zu lauschen, das nur er hören konnte. »Ich will zu deiner Erde! Zu meinen Leuten.«

Der Wunsch weckte Zweifel in Matt. Quesra'nol auf der Erde - war das eine gute Idee? Die hydritische Gesellschaft würde ohnehin in Aufruhr sein, nachdem, wie Vogler und Clarice ihm berichtet hatten, nun endlich die Wahrheit über die Herkunft ihres Volkes enthüllt werden würde.

Andererseits würde es für Quesra'nol auf dem Mars keine Zukunft geben. Wenn er sein Leben in Freiheit weiterführen wollte, war dies nur auf der Erde möglich, bei seinen Nachfahren.

»Ich kann deinen Wunsch nachvollziehen«, sagte Matt vorsichtig, »aber mein Einfluss auf dem Mars ist nicht groß. Deshalb kann ich dir nicht versprechen…«

Der Hydree sprang von der Sitzbank. »Du musst! Wir brechen auf. Jetzt!«

»Aber…«

Quesra'nol hob den Schockwerfer und richtete ihn auf Matt. »Jetzt!«

***

Mit vorgehaltener Waffe hatte der Hydree die drei Menschen - er weigerte sich, die Hochgewachsenen als Marsianer zu bezeichnen, denn der Planet gehörte ihnen nicht - in Räume gesperrt, die an das Abteil des Zuges angrenzten. Dann war er in die Steuerzentrale gegangen und hatte das Gefährt gestartet. Die primitive Technik war dabei kein Problem gewesen, seine Körpergröße schon eher! Erst nachdem er sich eine Kiste aus einem Werkzeugraum hingestellt hatte, reichte er an die Kontrollinstrumente heran.

Nun raste die Tunnelwand an ihm vorbei. Der Vergator hätte sicherlich höhere Geschwindigkeiten erreicht, aber Quesra'nol wusste nicht, was mit ihm geschehen war. Also musste er sich mit dem zufriedengeben, was ihm das Schicksal zur Verfügung stellte. Und das war dieses einfache Schienenfahrzeug des Volkes, das sich jetzt anmaßte, über Rotgrund zu herrschen.

Er musste diesen verlorenen Planeten verlassen, so schnell wie möglich. Wenn er Drax' Worte über den Zeitstrahl richtig gedeutet hatte, stellte er eine direkte Verbindung zur Erde dar - den Weg, den seine Nachfahren auch schon gegangen waren. An seinem Ende würde er sicher auf sie treffen. Doch wie sollte er die Strahlanlage finden?

Das würde sich weisen! Wenn nötig, musste er die Menschen eben dazu zwingen, ihn dorthin zu bringen. Er wollte ihnen nichts antun, aber er würde nicht zögern, wenn seine Interessen nur auf diese Art durchzusetzen waren.

Der Zug bremste selbsttätig ab.

Quesra'nol eilte in die Steuerzentrale am anderen Ende und sah aus dem Fenster.

Er hatte den Tunneleingang bald erreicht, doch ein massives Tor versperrte die Weiterfahrt. Der Hydree erkannte darin eine Vorrichtung, um die Atemluft im Tunnel zu halten. Was für eine unelegante Lösung, sie einfach nur einzusperren!

Kurz vor der Schleuse blieb der Zug stehen.

Mit dem Schockwerfer in der Hand sprang Quesra'nol aus der Kabine und eilte zu der Metalltür. In ihr entdeckte er ein Sichtfenster, das zu hoch für ihn lag, um hindurchschauen zu können. Darunter befand sich eine Sensortaste.

Der Türöffner!

Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu erreichen. Kaum hatte er ihn berührt, zischte das Metall nach oben.

Bevor er in die dahinter liegende Kammer treten konnte, fiel ihm ein weiterer schmaler Tunnel auf, der seitwärts abzweigte. Die Hydree hatten ihn nicht gegraben, also handelte es sich dabei um das Werk der Hochgewachsenen. Im Eingangsbereich dieses Seitengangs entdeckte er eine technische Anlage mit gelben und roten Lichtern. Ein primitives Gerät zur Kommunikation!

Mit ihm würden die Menschen ihre Artgenossen warnen können, dass er sich auf der Flucht befand. Und wenn er beim Zeitstrahl ankam, würden sie ihn schon erwarten und ihm den Zutritt verweigern. Das durfte nicht geschehen.

Der Hydree jagte mit seiner Waffe eine Schockwelle in die Funkanlage, die Funken und Qualm ausspie.

Das sollte genügen!

Er kehrte zurück und trat in die Schleuse. Offenbar nahm ein Bewegungsmelder seine Anwesenheit wahr, denn die tunnelseitige Tür senkte sich nur Sekunden nach seinem Eintreten.

Auch das gegenüberliegende Tor besaß ein Sichtfenster und einen Sensortaster. Er stellte sich erneut auf die Zehenspitzen und… sank zurück auf die Füße.

Er brauchte eine Atemmaske!

Schon zu seiner Zeit war in dieser Höhe die Luft zu dünn zum Atmen gewesen! Wie hatte er das nur vergessen können? Ein Zeichen seiner Angespanntheit? Oder eher eines, dass auch er allmählich seine Intelligenz einbüßte?

Die Menschen mussten das gleiche Problem haben, sonst hätten sie keine Schleuse errichtet. Folglich sollte es in der Nähe Atemmasken geben.

Der abzweigende Tunnel! Sicherlich führte er in eine Versorgungshöhle.

Er wollte sich umdrehen und die Schleuse verlassen. In diesem Augenblick schaltete die grün leuchtende Lampe über ihm auf Rot um - und die Tür ins Freie öffnete sich mit einem bedrohlichen Zischen.

***

»Achtung! Sie dringen in Sperrgebiet ein. Geben Sie einen Autorisierungscode ein oder wenden Sie. Ansonsten werden Gegenmaßnahmen eingeleitet! Achtung! Sie dringen…«

Aruula sah Chandra verständnislos an, als die befehlsgewohnt klingende, männliche Stimme in ihrem Fluggerät erklang. »Wer ist das?«

»Jemand, der uns daran erinnern möchte, dass wir eigentlich nicht hier sein dürfen.«

»Und was machen wir mit ihm?«

»Es ist nur eine automatische Ansage. Wir bringen sie zum Schweigen!« Chandra tippte auf eine der bunten Tasten und die Stimme verstummte.

»Und wenn sie uns abschießen?«

Chandra winkte ab. »Das ist ein Bluff. Der Olympus Mons ist zwar Sperrgebiet, das heißt aber nur, dass niemand ohne Genehmigung herkommen darf. Die Ansage soll Leute abschrecken, die dem Berg versehentlich zu nahe kommen. Schlimmstenfalls erwarten uns an der Ausgrabungsstelle ein paar Wachmänner.«

Die Barbarin nickte und schaute angestrengt aus dem Frontfenster. Seit einiger Zeit flogen sie nun schon am Rand eines Geröllstreifens entlang aufwärts, und oft genug hatte Chandra größeren Steinbrocken erst im letzten Augenblick ausweichen können. Dennoch schien die Marsianerin guter Dinge zu sein.

»Weißt du, wo die Ausgrabungsstelle liegt?«

Chandra grinste. Dann sagte sie: »Wir folgen schon die ganze Zeit dem besten Wegweiser, den es gibt: Das Geröll stammt aus dem Berg; sie kippen es einfach den Hang hinab.«

Ein Strahlen erhellte Aruulas Gesicht. »Ah. Wie in der Sage von Ensel und Krete!«(Lese-, bzw. Hörbuch-Tipp; einfach mal nach den Namen googeln!)

Nur Minuten später erreichten sie ihr Ziel. Es stand nicht einmal ein Wachkommando vor der Schleuse und erwartete sie. Die Marsianerin setzte den Slider auf dem Plateau auf und reichte Aruula eine Sauerstoffmaske. »Hier. Setz die auf, bevor du aussteigst.«

Die Flügeltüren klappten nach oben und Aruula kletterte aus dem Gefährt. Seite an Seite näherten sie sich mit vorsichtigen Schritten der Schleusentür.

Aruula wusste nicht, wie viele Marsianer an so einer Ausgrabung beteiligt waren oder was sie den ganzen Tag taten, aber sie war überrascht, keine Menschenseele anzutreffen. Beinahe konnte man denken, dass alle in Sicherheit gebracht worden oder gar geflohen waren.

Sie langten bei der Schleuse an. Chandra betätigte die Sensortaste, die Tür glitt nach oben - und sie standen einem Wesen gegenüber, das mit Panik im Blick die Tentakel eines Tintenfischs auf Aruula richtete.

Die Barbarin wollte etwas rufen, doch die Atemmaske hinderte sie daran.

Unvermittelt traf sie ein Schlag wie der Prankenhieb eines Izeekepirs. Ihr gesamter Körper schien plötzlich in Flammen zu stehen. Erst nach Sekunden merkte sie, dass sie auf dem Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Chandra ihr zu Hilfe eilen wollte, doch das Wesen - es erinnerte sie entfernt an einen Hydriten - hielt sie mit seiner Waffe davon ab. Dann war es heran und riss Aruula die Atemmaske vom Gesicht. Es presste sie sich an den Mund und nahm zwei hektische Züge.

»Du! Bring mich zum Strahl!«, fuhr es Chandra an.

Die Stimme! Das war eindeutig hydritisch, wenn auch leicht verfremdet! Aruula beherrschte die Sprache, seit der Geist E'fahs sie Monde lang beherrscht hatte. [6]

Aruula versuchte zu atmen, doch nur ein dünnes Rinnsal von Luft kroch ihr in Mund und Nase. Schmerzen peitschten durch ihren Körper, ihre Haut fühlte sich an, als schäle man sie ihr vom Leib.

»Bring mich zum Zeitstrahl!«, wiederholte der Fischmensch - und erst Sekunden später realisierte Aruula, dass er diesmal Englisch gesprochen hatte. Chandra reagierte nicht.

»Ich finde den Strahl auch ohne dich!«, sagte der Hydritenähnliche. »Wenn du dich weigerst, wirst du neben deiner Freundin enden!«

Aruula hörte die Worte, doch deren Bedeutung drang kaum noch bis in ihr Bewusstsein. Ihr Körper fühlte sich an, als läge sie nackt in einem Brennnesselfeld. Aber gab es auf dem Mars überhaupt Nennbresseln? Sennbremmeln? Wie hießen sie noch?

Egal! Es war ohnehin alles gleichgültig.

Sie sah, wie ein kleiner Fischmann eine weißblonde Frau zu einem Fluggerät zwang. Was geschah hier?

Noch einmal versuchte sie Luft zu holen. Noch einmal scheiterte sie.

Aruula sah der blonden Frau - Cassandra! Das ist ihr Name. Oder? - in die Augen. »Bitte hilf mir!«, krächzte sie.

Der Metallvogel klappte seine Flügel herab und flog mit Cassandra und dem Fischmann im Bauch davon.

Luft! Ich brauche Luft!

Sie wollte sich aufstützen, wollte zum Tunnel kriechen, doch ihr Körper verweigerte ihr den Dienst.

Es war vorbei. Sie war verloren.

Dann legte sich ein Schatten auf sie und sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Er war gekommen!

Krahac, der Totenvogel.

***

Matt saß auf dem Klo und starrte die Wand an.

Was für eine Erniedrigung! Von einem Hydree mit vorgehaltener Waffe auf der winzigen, fensterlosen Toilette eines marsianischen Zuges eingesperrt zu werden, gehörte gewiss nicht zu den Dingen, die sich in einem Abenteurerlebenslauf gut machten.

Quesra'nol musste die Tür von außen blockiert haben, denn sie ließ sich nicht öffnen. Also blieb er auf der metallenen Schüssel sitzen und wartete.

Bis er spürte, dass der Zug anhielt.

Matt sprang auf und lauschte. Was ging draußen vor sich? Hatte Quesra'nol den Zug verlassen?

Da! Ein leises Knistern! Oder? Matt war sich nicht sicher. Erst recht nicht, ob das Geräusch im Zug oder außerhalb erklungen war.

»Quesra'nol?«

Keine Antwort.

»Quesra'nol? Wie geht es jetzt weiter?«

»Matt? Clarice?« Voglers Stimme.

»Ja! Ich bin hier. Eingesperrt im… im… Wo ist der Hydree?«

»Ich glaube, er hat den Zug verlassen.« Das war Clarice.

»Wo seid ihr?«, fragte Matt. »Könnt ihr raus?«

»Ich bin in einer mickrigen Küche«, antwortete die Marsianerin. »Die Tür ist abgeschlossen. Ich habe bisher bloß Plastikbesteck und Tütensuppen gefunden. Mit denen bekomme ich das Schloss nicht auf. Wie sieht's bei dir aus?«

»Ich habe hier auch nichts!« Außer einer Klobürste. »Nicht mal genug Platz, um mich mit der Schulter gegen die Tür zu werfen.«

»Geduldet euch noch ein bisschen!«, rief Vogler. »Mich hat er in eine Werkzeugkammer gesperrt. Ich bin so gut wie frei.«

Kratzende und pochende Geräusche drangen an Matts Ohr und er konnte sich nur vorstellen, wie der Baumsprecher mit Schraubenziehern, Zangen und Hämmern zu Werke ging. Dann verklang das Konzert für Eisenwaren. Stattdessen ertönten Schritte, gefolgt von einem Schaben. Die Toilettentür öffnete sich.

»Herzlich willkommen in der Freiheit«, sagte Vogler. Auf dem Boden lag ein langstieliger Hammer, mit dem Quesra'nol offenbar die Tür blockiert hatte.

Sie befreiten auch Clarice aus ihrem Gefängnis und verließen den Zug. Von dem Hydree fehlte jede Spur - sah man von dem zerstörten Funkgerät ab.

Matt betrachtete sich die Bescherung genauer.

»Aruula!« Clarices Stimme überschlug sich beinahe.

Der Mann von der Erde fuhr herum. Die Marsianerin stand vor der Schleuse und drückte wiederholt auf die Sensortaste. »Na komm schon! Geh endlich auf!«

Matt hastete zu Clarice und warf auf Zehenspitzen ebenfalls einen Blick durch das Sichtfenster.

Aruula lag nur wenige Meter von der sich schließenden Außentür entfernt auf dem Marsboden. Und sie trug keine Atemmaske!

Wie war das möglich? Sie sollte doch mit Chandra in Elysium auf ihn warten!

Matt sparte es sich, darüber nachzudenken. Er raste in die Versorgungshöhle und schnappte sich eine Sauerstoffmaske aus dem Schrank. Dann rannte er zurück.

Die innere Schleusentür öffnete sich endlich. Matt duckte sich hinein und drosch auf die Sensortaste der äußeren Tür.

»Nur eine?«, fragte Vogler, der ihm mit Clarice gefolgt war, mit Blick auf die Atemmaske.

Na großartig, Matt! Hat dich deine Gefangenschaft auf dem Pott um dein Denkvermögen gebracht?

»Zu spät, noch eine zu holen!«, antwortete er. »Wartet hier drin.«

Am liebsten hätte er das Schließen der inneren und das Öffnen der äußeren Schleusentür beschleunigt. Aruula erstickte da draußen, brauchte seine Hilfe, und diese elenden Türen ließen sich alle Zeit der Welt!

Endlich hörte er das Einrasten des Stahls hinter sich. Er holte tief Luft, warf sich auf den Boden und rollte unter dem sich hebenden Außenschott durch. Dann sprang er auf und hastete zu Aruula.

Neben ihr ging er in die Knie, nahm selbst noch einen Zug aus der Maske und presste sie der Barbarin aufs Gesicht.

»Krahac!«, krächzte sie. In Matts Ohren klang dieses Wort wie Musik. Sie lebte noch!

Mit angehaltenem Atem zerrte er sie in die Schleuse.

In Sicherheit.

***

»Ich hatte eine verdammte Angst um dich!«

Der Fels des Tunnels raste am Zug vorbei, der Matt und Aruula zurück zur Ausgrabungsstelle brachte. Inzwischen hatten sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht.

Vogler und Clarice waren mit einer Auswahl an Werkzeugen bei der Schleuse zurückgeblieben. Sie wollten versuchen, das Funkgerät zu reparieren.

»Ich danke dir, Maddrax. Sonst rette ich dir ja für gewöhnlich das Leben.«

Matt grinste erleichtert. Sie konnte schon wieder scherzen.

»Warum fahren wir zurück?«, fragte die Kriegerin.

»Weil wir Quesra'nol verfolgen müssen.«

»Dann ist das aber die falsche Richtung!«

»Ich weiß«, sagte Matt. »Aber ich habe da eine Idee! Lass dich über-«

Mit einem Mal sägte sich ein fürchterlicher Schmerz durch Matts Kopf. Er stöhnte auf, griff sich an die Schläfen.

»Maddrax! Was ist mit dir?«

Aruulas Stimme hallte in vielfachem Echo wider. Die Konturen der Barbarin verschwammen. Ihr Gesicht wirkte, als hätte man über ein feuchtes Bild gewischt. Die Wände des Zuges zogen sich zusammen, entspannten sich, zogen sich zusammen. Wie ein riesiges metallenes Herz.

Sekündlich verstärkten sich die Qualen.

Der Kristall!

Es lag sicher an dem schwarzen Ungetüm, dem sie immer näher kamen. Existierte die Sphäre nicht mehr? Wieso zeigte dann Aruula keine Wirkung?

Matt stürzte zu Boden. Die Schmerzen, die sich wie rostige Nägel in seine Knie bohrten, spürte er nicht. Gegen den Feuersturm in seinem Kopf fühlten sie sich an wie ein zartes Kitzeln. Flüssigkeit rann ihm über die Oberlippe, und als er sie ableckte, schmeckte er Blut.

»Jetzt sag doch was!« Aruula klang wie ein leierndes Tonband.

»… el…«, presste Matt hervor.

»Ich verstehe dich nicht!«

»De… elm!« Jeder Laut dröhnte in seinem Schädel wie ein Glockenschlag.

Und dann - endlich! - löschten Fluten von Eiswasser das Höllenfeuer. Zumindest fühlte es sich so an. Ein leichter Kopfschmerz blieb zwar zurück, aber der war zu ertragen.

Aruula hatte ihn verstanden: Sie hatte ihm Quesra'nols Helm aufgesetzt, der noch immer dort lag, wo der Hydree gesessen hatte - und der augenblicklich seine Wirkung entfaltete. Das war für Matt ein weiterer Beweis seiner These: Der Kristall musste freiliegen!

Er konnte von Glück reden, dass dieses merkwürdige Teil halbwegs auf seinen Kopf passte. Die äußeren »Finger« des Helms pressten gegen das Jochbein. Die inneren hingegen, die bei einem Hydree seitlich am hohen Scheitelkamm anlagen, berührten kaum seine Haut, ihre Enden jedoch stachen ihm in die Augenbrauen. Bei jeder Bewegung drohte die Kopfbedeckung herabzufallen.

Matt schenkte Aruula ein schiefes Grinsen. »Danke. Jetzt sind wir wieder quitt.«

Auf ihrer Stirn prangte ein knallroter Fleck. Dort, wo sie den marsianischen Telepathieblocker trug, schien die Haut zu glühen. Sie bemerkte Matts Blick und berührte die Wölbung. Sofort zuckten ihre Finger zurück.

»Au! Ich will dieses Ding endlich aus meinem Kopf haben. Es tut verdammt weh!«

»Ich schätze, dieses Ding hat uns gerade das Leben gerettet!«

Kurze Zeit später fuhr der Zug in die Vorhalle am Ende des Tunnels ein und Matt sah seine Behauptung bestätigt. Der Regierungsvertreter Benris Kang, der Ausgrabungsleiter Cerric Khawing, die restlichen Arbeiter - sie alle lagen reglos auf dem Boden. Ihre verzerrten Gesichter spiegelten Schmerz wider.

Matt sprang aus dem Zug, rannte zu dem nächstgelegenen Körper und legte Mittel- und Zeigefinger an dessen Halsschlagader. »Er lebt noch!«

»Der hier auch«, antwortete Aruula, die Kang untersuchte.

Alle Bewusstlosen wiesen heftiges Nasenbluten auf, und Matt zweifelte nicht daran, dass sie unter der Dauerbelastung langsam zugrunde gingen.

Er blickte auf und sah zum Mutterkristall.

Die Sphäre existierte noch!

Aber das war unmöglich! Woher kamen dann die Schwingungen, die alle zu Boden geschickt hatten? Er lief, den Helm auf seinem Kopf haltend, in die Kuppel - und erkannte die Wahrheit. Das Verzögerungsfeld bestand zwar noch, aber es war weiter geschrumpft. In Kopfhöhe ragte die Spitze des länglichen Kristalls gut einen Millimeter aus dem Energiefeld heraus.

Ein Millimeter! Ein lächerlicher Millimeter und alle in der Nähe brachen mit Nasenbluten ohnmächtig zusammen! Wenn die Kraft dieser winzigen Fläche ausreicht, die Gehirnströme von Marsianern und Menschen derart aus der Phase zu bringen, was würde erst geschehen, wenn sich die Sphäre noch weiter zurückzog? Wenn sie den Mutterkristall vollständig freigab?

Matt wagte nicht, daran zu denken.

Er musste etwas unternehmen! Aber was?

Zunächst einmal musste er die Energieableitung unterbrechen, damit die Sphäre nicht noch weiter schrumpfen konnte. Und dann? Die Ohnmächtigen in den Zug werfen, aus dem Tunnel schaffen und hoffen, dass nie wieder jemand dem Mutterkristall nahe kam?

Er blickte zu Aruula. Sah, wie sie vor dem Zug neben Cerric Khawing kniete - und hatte plötzlich eine tollkühne Idee.

»Schaff die Bewusstlosen weg!«, rief er seiner Gefährtin zu. »So weit in den Tunnel wie möglich und dicht an die Wände!«

»Und was machst du?«

»Ich versuche uns alle zu retten!«

Matt eilte zu dem Wellblechverschlag und klappte das Tor hoch. »Zu dir komme ich später!«, sagte er zu dem schaukelpferdartigen Ding mit den vier Kufen. Er ließ den Blick über die Regale fliegen. Alles da, was er brauchte: eine Axt und ein Presslufthammer.

Zuerst schnappte er sich die Axt und rannte mit ihr zur Konsole. Er holte aus und durchtrennte mit einem einzigen Hieb die beiden Kabel, die den Generatoren die Energie entzogen. Das sollte das Schrumpfen des Verzögerungsfelds stoppen.

Achtlos ließ er die Axt fallen, kehrte zum Schuppen zurück und griff sich den Presslufthammer. Er schleppte ihn zum Haltepolier an den Gleisen und drückte den Startknopf.

Das schwere Gerät sprang sofort an. Gott sei Dank! Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass der Ladestand ausreichte!

Bereits nach wenigen Sekunden glaubte Matt, sein ganzer Körper würde vibrieren. In den Armen spürte er ein anhaltendes Kribbeln, als fließe kein Blut durch seine Adern, sondern Reißnägel. Gleichzeitig versuchte er den Nacken so steif wie möglich zu halten. Einmal konnte er im letzten Moment verhindern, dass ihm der Presslufthammer den Helm vom schweißnassen Kopf schüttelte.

Als er den Poller endlich restlos entfernt hatte, betrachtete er sein Werk und nickte zufrieden.

»Und was hast du jetzt vor?« Er konnte Aruulas Stimme durch das Klingeln in den Ohren nur dumpf hören. Wegen des Gegenschwingungshelms hatte er keinen Gehörschutz aufsetzen können.

»Sind die Bewusstlosen in Sicherheit?«, fragte er zurück.

Aruula nickte.

»Dann werde ich jetzt den Zug ein paar Kilometer zurücksetzen, während du mit dem Torpedo nebenher fährst.«

»Ich soll was?«

»Den Torpedo lenken! Du kannst das. Auf der Erde hast du schon ähnliche Fahrzeuge bedient. Ich zeig dir, wie es geht.«

Es erwies sich, dass der Rikscha-Gleiter nicht schwieriger zu fliegen war als ein X-Quad, mit dem sie erst vor einigen Monaten unterwegs gewesen waren.

Zuerst bewegte Aruula das Gefährt langsam und zittrig durch den Tunnel und musste aufpassen, dass sie die Felswand nicht streifte, doch mit jedem Meter steuerte sie den Torpedo sicherer.

Matt fuhr mit dem Zug neben ihr her und ließ sie keine Sekunde aus den Augen.

Nach fünf Kilometern bremste er das Gefährt ab. Er winkte Aruula durch das Fenster zu und kümmerte sich dann um die Armaturen. Viel war nicht zu tun: Zuerst änderte er an einem Wahlschalter die Fahrtrichtung, dann schob er den breiten Geschwindigkeitsregler bis zum Anschlag. Der marsianische Zug verfügte über keine »Totmannschaltung«, die ein irdischer Zugführer damals hatte betätigen müssen, um ein automatisches Abbremsen zu verhindern.

Matthew rannte aus der Führerkabine und sprang aus dem Zug. Der hatte noch kein allzu großes Tempo aufgenommen, dennoch überschlug sich Matt dreimal. Mit einem spröden Knacken brach einer der Finger des Helms ab.

Matt spürte, wie das ganze Konstrukt an Spannung verlor und wackelig und instabil seinen Schädel umspannte. Aber die Kopfschmerzen blieben aus, nur ein leichtes Ziehen malträtierte seine Schläfen. Noch funktionierte der Helm.

Der Torpedo hielt neben Matt. »Steig ein!«

Er stemmte sich hoch, hielt mit einer Hand die Reste des Helms fest und kletterte in den Passagierraum des Rikschagleiters. Sofort gab Aruula Gas und fuhr dem Zug hinterher, von dem längst nichts mehr zu sehen war.

Matt überfielen bange Zweifel. Würde sein Plan gelingen, mit der Wucht des Zuges den schwarzen Kristall wenigstens um ein, zwei Millimeter in die Sphäre zurückzustoßen? Die Gleise zeigten zwar genau auf die Spitze des Mutterkristalls, aber der Zug musste noch etliche Meter zurücklegen, ohne dass Schienen ihn führten. Wenn er vorher umkippte, konnte er irgendwo neben der Kristallspitze einschlagen!

Die Überlegungen waren müßig - er konnte das Ergebnis nur abwarten.

Ein gewaltiges Krachen und Kreischen rollte ihnen durch den Tunnel entgegen. Der Zug war eingeschlagen. Oder entgleist? Genaueres würden sie erst erfahren, wenn sie die Halle erreichten.

Sie passierten die bewusstlosen Körper der Marsianer, die Aruula im Stollen abgelegt hatte.

Der Gesang sich verformenden Stahls verstummte. Dafür donnerte der Hall einer Explosion durch den Tunnel. Eine Druckwelle schoss ihnen entgegen und ließ den Torpedo die Tunnelwand touchieren. Matt stieß mit dem Kopf unsanft gegen eine Verstrebung der Passagierkabine. Ein weiteres alarmierendes Knacken erklang.

Mist! Nicht ausgerechnet jetzt!

Der Helm hörte nicht auf sein Flehen: Die Einzelteile fielen über seine Schultern hinweg zu Boden. Matt wappnete sich gegen die Kopfschmerzen, die ihn in eine alles verzehrende Finsternis reißen würden.

Doch sie blieben aus.

Hatte sein Plan funktioniert?

Minuten später steuerte Aruula den Torpedo in die Vorhalle. Ihnen bot sich ein Bild der Verwüstung! Der kristalline Boden war übersät von Zugtrümmern; vor allem vor der Energiesphäre türmten sie sich auf. Durch die Luft wirbelnde Teile hatten die Konsole zur Steuerung der Generatoren Millimeter über dem Kristallgrund abrasiert! Aus dem Fenster des Wellblechverschlags ragte eine der Zugachsen. Über allem lag der Geruch nach verbranntem Kunststoff.

Matts Herz setzte für einen Schlag aus. Das »Schaukelpferd«!

Doch er verdrängte den Gedanken zunächst. Eins nach dem anderen. Erst musste er sich Gewissheit verschaffen, was mit dem Kristall geschehen war.

Er stieg über die Trümmer und näherte sich der Sphäre. Was er sah, ließ ihn innerlich jubeln: Das Verzögerungsfeld hüllte den Mutterkristall wieder vollständig ein! Allerdings sah es eher so aus, als hätte die kinetische Energie des Zuges die Spitze pulverisiert, anstatt den Kristall selbst zu versetzen. Aber das war ihm eigentlich völlig egal! Wichtig war nur, dass die Schwingungen aufgehört hatten.

Und dass sie sich nun endlich an Quesra'nols Verfolgung machen konnten!

Aruula stand mit großen Augen inmitten der Zerstörung. Ihr Blick fragte: Das war dein Plan?

Matt eilte zu dem Wellblechverschlag. Er war erleichtert, dass er das Kipptor hatte offen stehen lassen, denn der Einschlag der Achse hatte den Schuppen in eine so windschiefe Hütte verwandelt, dass das Tor sich nicht mehr bewegen ließ.

Dem »Schaukelpferd« war nichts passiert! Ein tiefes Seufzen entrang sich seiner Brust.

»Was ist das?«, fragte Aruula hinter ihm.

»Ich bin mir noch nicht sicher. Aber ich hoffe, das ist der Vergator, von dem Quesra'nol erzählt hat. Das Fluchtfahrzeug der Hydree.«

Matt zerrte das Gestell aus dem Schuppen und studierte den »Flachbildschirm« am Ende des Sitzbalkens. Aus der Nähe erkannte er, dass es sich um genau das handelte: einen Monitor! Nicht, wie er anfangs vermutet hatte, um einen weiteren Generator.

»Kannst du es fahren?«

Das war die große Frage.

Die Bedienelemente des Bildschirms bestanden aus flachen pulsierenden Erhebungen, die Matt an die Haut von Quallen erinnerten. Er strich über eine der Tasten. Es fühlte sich an, als ob sie lebte.

Nach all der Zeit! Nach über dreieinhalb Milliarden Erdjahren!

Die für den Vergator aber innerhalb einer Stunde vergangen sind, rief er sich ins Gedächtnis.

Sah er den Vorläufer der Bionetik der Hydree vor sich?

Die Beschriftungen über den Steuerelementen wirkten auch auf ihn zunächst fremdartig. Nur allzu verständlich, schließlich handelte es sich nicht um die Schrift der Hydree, wie er sie kannte, sondern um die ihrer Vorfahren. Dennoch, je länger er sie betrachtete, umso vertrauter erschien sie ihm.

Dies hier musste der Starter sein, das dort eine Anzeige für den Energiestand. Und hier konnte man die Energiezufuhr steuern. Sicherlich würde er das Gefährt nicht bis ins Detail verstehen, aber ihm fehlte die Zeit, erst noch den Vergator-Führerschein zu machen.

»Ja«, antwortete er. »Ich denke, ich komme klar damit.«

»Nehmen Sie die Finger von dem Artefakt!« Cerric Khawing, der Ausgrabungsleiter, wankte aus dem Tunnel und fuchtelte fahrig herum. Das getrocknete Blut aus seiner Nase verlieh ihm ein verwegenes Aussehen.

»Sie sind wieder bei Bewusstsein«, stellte Matt fest. »Freut mich, dass wir Ihnen das Leben retten konnten. Ich denke, es wäre nur angemessen, etwas Dankbarkeit zu zeigen!«

»Was macht die denn hier?«, schnappte Khawing stattdessen und zeigte auf Aruula.

»Eine gefährliche Erdbarbarin«, gab Matt bissig zurück. »Aber keine Sorge, ich schaffe sie weg, bevor Ihre wertvolle Baustelle Schaden nimmt.« Matt betrachtete das Trümmerfeld in der Kuppel. »Na ja, einen noch größeren Schaden.« Dann wurde er schlagartig ernst: »Und jetzt hören Sie mir zu, Khawing: Wir müssen mit dem Vergator den Hydree verfolgen! Er hat Chandra Tsuyoshi entführt. Ich bin sicher, dass er mit ihr zur Strahlanlage will. Möchten Sie es auf Ihre Kappe nehmen, wenn der Cousine der Präsidentin etwas zustößt?«

»Dann funken sie Elysium an! Die Anlage befindet sich bei der Schleuse, von hier drinnen geht es ja leider nicht.«

»Der Hydree hat die Anlage zerstört. Wir haben also keine andere Wahl, als ihm zu folgen!«

Khawing schwieg. Hinter ihm taumelte ein weiterer blutverschmierter Arbeiter aus dem Tunnel.

Matt schwang sich auf den Balken des Vergators wie auf ein Motorrad. Aruula setzte sich hinter ihn und legte die Arme um seine Hüfte.

Wie eine Rockerbraut!

Matt musste sich ein Grinsen verkneifen. Dann strich er mit zittrigem Daumen über das bionetische Gewebe, das er für den Starter hielt. Was würde geschehen? Sprang der Vergator überhaupt an? Oder reagierte er nur auf die Berührung eines Hydree?

Mit einem Geräusch, das Matt am ehesten mit dem Zischen der Türen auf der U.S.S. Enterprise in Verbindung brachte, schoss aus den gebogenen Kufen durchsichtiges bionetisches Material und schloss sich über ihren Köpfen.

»Wir sind startklar, Captain Janeway!«, sagte Matt.

Aruula runzelte die Stirn. »Was?«

»Vergiss es.« Im aktivierten Zustand sah der Vergator aus wie zwei rechtwinklig ineinander gestellte Rhönräder. »Wollen mal sehen, wie dieses Baby sich steuern lässt.«

Matt betätigte den Schalter für die Energiezufuhr. Sofort setzte der Vergator sich in Bewegung. Er schien über den Untergrund hinwegzugleiten wie Schlittschuhe auf Eis. Durch Gewichtsverlagerung konnte der ehemalige Pilot und jetzige Vergatorator - oder wie man das nennen mochte - die Ausrichtung des Sitzbalkens verändern und dadurch die Fahrrichtung bestimmen.

»Halt dich fest!« Ein Rat, dessen Aruula nicht bedurft hätte.

Bereits im Tunnel stellte Matt fest, welche Kraft in dem Gefährt steckte. Schneller als der Zug rasten sie durch den Stollen und hatten die Schleuse binnen zehn Minuten erreicht. Dort luden sie noch zwei Sauerstoffgeräte ein, obwohl die transparente Kuppel sie luftdicht einzuschließen schien.

Mit verkniffenem Gesicht teilte Vogler ihnen mit, dass die Reparatur des Funkgeräts noch einige Stunden in Anspruch nehmen würde. Clarice beugte sich hochkonzentriert über den elektronischen Patienten und schien von ihrer Umgebung kaum etwas mitzubekommen.

»Gut«, sagte Matt. »In unserem schicken neuen Flitzer ist sowieso nur Platz für zwei. Am besten bleibt ihr vor Ort und informiert die Präsidentin, sobald die Verbindung wieder steht. Wir sehen zu, dass wir Quesra'nol einholen.«

»Glaubst du, das ist möglich?«, fragte der Baumsprecher.

»Ich weiß es nicht. Er hat einige Stunden Vorsprung, aber dieser Vergator hat ganz schön Feuer unter der Haube. Wie viel, werden wir erst draußen austesten können.«

Sie bugsierten das Gefährt der Hydree durch die Schleuse und nahmen die Verfolgung auf.

 

Etwa zweieinhalb Stunden, nachdem Matt und Aruula den Olympus Mons verlassen hatten, richteten sich Vogler und Clarice auf und strahlten sich an.

»Fertig!«, sagte die Marsianerin.

Da hörten sie aus dem Tunnel ein Geräusch. Der Torpedo!

Er hielt direkt vor ihnen an und Cerric Khawing kletterte herunter.

»Wir haben das Funkgerät repariert!«, sagte Clarice.

»Sehr gut!«, antwortete der Ausgrabungsleiter. »Da komme ich ja gerade rechzeitig!«

Er zog ein schwarzes, röhrenförmiges Ding aus seiner Jacke. Als Clarice erkannte, worum es sich handelte, war es schon zu spät. Khawing feuerte aus dem Neuronenblocker erst eine Ladung auf die Marsianerin ab, dann auf Vogler. Wie vom Blitz getroffen sanken die beiden zu Boden.

Verschwommen bekam Clarice noch mit, wie Khawing aus der Versorgungshöhle ein silbernes Kästchen holte, das er an die Funkanlage anschloss, dann versank sie in Dunkelheit.

***

Roald Jordan Tsuyoshi schaute mit großen Augen auf den Monitor seines Bürorechners. Er hatte sich Alix Nugamms Dokumentation über ProMars schon dreimal angeschaut und staunte noch wie beim ersten Mal.

Der Junge war gut! Richtig gut. Er arbeitete mit einer ausgewogenen Mischung aus Emotionalität und Sachlichkeit, hatte ein Gespür dafür, wann er was davon einsetzen musste, und vor allem: Er konnte die Leute dazu bringen, das zu denken, was er wollte. Obwohl sie nur zwanzig Minuten dauerte, legte die Dokumentation ein beredtes Zeugnis darüber ab, was Nugamm meisterlich beherrschte: die hohe Kunst der Manipulation!

RJT zog die Schublade seines Schreibtischs auf. Darin lag auf einem roten Samtkissen ein kurzläufiger Revolver der Marke Smith & Wesson mit schwarzem Griff. Zumindest sah er so aus. Tatsächlich handelte es sich um ein Einzelstück aus marsianischer Herstellung. Eine Replik, die ENT vor einigen Monaten zusammen mit einer Reihe anderer barbarischer Tötungsmaschinen in Auftrag gegeben hatte. Pistolen, Gewehre, Schwerter, Morgensterne, elektrische Stühle. Alles, was sie aus den Archiven über die kranken Geister ihrer irdischen Vorfahren wussten, hatte ENT nachbauen lassen. So originalgetreu wie möglich - und funktionstüchtig!

In der Reportagereihe »Grausame Metzelmaschinen - Die Erdmenschen und ihre Methoden« hatte der Sender dem marsianischen Volk anhand von Experimenten vorgeführt, welche schrecklichen Folgen die Benutzung dieser Gegenstände hatte. Eine durch eine Revolverkugel zerplatzende Saftkugel von der Größe eines Kopfes wirkte in Superzeitlupe beeindruckend und beängstigend zugleich.

Nachdem ENT den Marsianern die Augen über ihre unzivilisierten Vorfahren geöffnet hatte, wanderten die Waffen natürlich in die Schrottpresse. Niemals würde RJT zulassen, dass diese Tötungsmaschinen durch ihre bloße Existenz den Mars verunreinigten. Nur die Replik des Revolvers hatte er als Erinnerungsstück an die erfolgreichste Reportage unter seiner Führung zurückbehalten.

Tsuyoshi schloss die Schublade und lächelte. Das, was ENT in sechs Folgen zu je vierzig Minuten über die Menschen ausgesagt hatte, war Alix Nugamm in fünf Minuten seiner Dokumentation gelungen - mit der gleichen Wirkung!

Ja, dieser Junge könnte eine große Zukunft bei ENT haben. Natürlich musste er erst noch geschliffen werden. Er musste begreifen, wer das Sagen hatte, wer die Meinung bestimmte, die er zu vertreten hatte. Doch eines Tages, da war sich RJT sicher, würde ein Diamant aus ihm werden!

Das Vibrieren seines Persönlichen Armband-Computers riss ihn aus den Gedanken. Cerric Khawing von der Ausgrabungsstelle. Na endlich!

»Was ist denn da los bei euch?«, meldete sich Tsuyoshi. »Warum erfahre ich nichts?«

»Wir haben ein Problem, Herr Tsuyoshi! Der Hydree ist verschwunden.«

In den nächsten Minuten brachte ihn der Ausgrabungsleiter auf den aktuellen Stand der Dinge. Während er sprach, verwandelte sich RJTs anfängliches Entsetzen zunächst in Neugier und schließlich in Begeisterung. Das war sie! Die Gelegenheit, auf die er so lange gewartet hatte!

»Hat Kang schon die Präsidentin informiert?«, fragte er.

»Nein, der Regierungsschnüffler hilft noch im Krater bei den Aufräumarbeiten. Ich habe ihm versprochen, der Regierung Bescheid zu geben. Was ich natürlich nicht kann, weil die Funkanlage zerstört ist. Zumindest werde ich das behaupten.«

»Sorgen Sie dafür, dass es nicht nur eine Behauptung ist. Schlagen Sie das Teil in Trümmer und schieben es dem Hydree in die Schuhe.«

»Was soll ich mit Braxton und dem Baumkuschler tun?«

»Schleppen Sie sie vor die Schleuse. Leider hat der Hydree sie bei seinem Ausbruch überwältigt und in der Kälte des Mars ihrem Schicksal überlassen.«

»Aber Drax weiß, dass das nicht stimmt.«

»Drax!«, fauchte RJT. Dann erhellte sich seine Miene. »Kein Problem. Der steckt mit dem Hydree unter einer Decke und würde alles behaupten, um seine Beteiligung an diesem schändlichen Verbrechen zu vertuschen. Gehen Sie vor wie besprochen!«

Er trennte die Verbindung und lehnte sich zurück. Ihm war klar, dass die Geschichte äußerst dünn war, aber am Ende konnte er immer noch alles Cerric Khawing in die Schuhe schieben, der sich gegebenenfalls durch Selbstmord aus der Verantwortung stehlen würde. Ein so kleines Licht war bei ProMars entbehrlich. Außerdem diente sein Tod einem höheren Ziel.

Tsuyoshi sah auf die Uhr. Er schätzte, dass der Slider in fünf Stunden an der Strahlanlage eintreffen würde. Das sollte ausreichen, ein paar Vorbereitungen zu treffen.

Seit einiger Zeit war der Mie-Krater für die Öffentlichkeit gesperrt. Nur Forscher und diese Weltenwanderer durften sich dem Strahl nähern. Wozu es führte, wenn man den Wurzelfressern Zugang gewährte, hatte man erst vor kurzem gesehen, als ein junger Waldmann die Blaupause einer Erdfrau aus dem Zeitstrahl geholt hatte. Was für ein Irrsinn!

Natürlich handelte es sich - wie auch beim Olympus Mons - nicht um eine Vollsperrung, die den Zugang verhinderte. Vielmehr achtete eine Wachmannschaft darauf, dass niemand in den Krater kam, der dort nichts zu suchen hatte. Auf der Erde, wo jeder tat, was er wollte, hätte das keinerlei Wirkung gezeigt, hier auf dem Mars hingegen, wo Disziplin groß geschrieben wurde, reichte es aus.

RJT öffnete eine Datei auf seinem Rechner: die Dienstpläne der Posten im Mie-Krater. Es zahlte sich einfach aus, wenn man seine Männer überall sitzen hatte!

Über seinen PAC kontaktierte er einen ProMars-Agenten, der in zwei Stunden seinen Wachdienst im Krater antrat. »Wie Sie wissen, haben wir während der Ausgrabungen am Olympus Mons nach und nach einiges an Sprengstoff zur Seite geschafft. Packen Sie Ihren Gleiter damit voll und fliegen Sie zum Dienst. Ich will, dass Sie in spätestens drei Stunden auf Streife gehen. Alleine! Und dabei verminen Sie die Gegend rund um den Strahl. Die Fernzünder synchronisieren Sie mit meinem PAC, sodass ich sie von hier aus zünden kann. Ach ja, ein gut gemeinter Rat von mir: Sehen Sie zu, dass Sie Deckung finden, wenn ein unautorisierter Gleiter landet. Sie wollen sicher nicht mitsamt dem Gestein in die einstürzende Grotte unter dem Krater fallen.«

Dann bestellte er Sendara Kirin Angelis, die Chefredakteurin, zu sich. »Schicken Sie ein Kamerateam nach Utopia und eines in die Nähe des Mie-Kraters. Eine Reportage über den Strahl der Alten oder über die Geologie der Kraterhänge. Denken Sie sich etwas aus. In allerspätestens dreieinhalb Stunden will ich Live-Bilder auf meinem Monitor sehen. Glücklicherweise hat ENT genau in dem Augenblick ein Team vor Ort, wenn ein Ureinwohner die Strahlanlage sprengen wird. Bereiten Sie ein entsprechendes Logo für den Bericht vor. Und erstellen Sie unter Berufung auf einen geheimen Informanten einen Hintergrundreport über ein Geheimprojekt, das die Regierung seit Jahren am Olympus Mons betreibt. Sie hat es zu verantworten, dass ein wahnsinnig gewordener Hydree mit Hilfe einer Verwandten der Präsidentin diese unersetzliche Hinterlassenschaft zerstört hat.« Er wedelte mit der Hand. »Das übliche Programm, Sie wissen schon. Zum Beweis zeigen Sie einige Fotos, die man Ihnen aus Regierungskreisen zugespielt hat. Fotos eines versteinerten Ur-Hydree.«

»Ich habe keine solchen Bilder, Herr Tsuyoshi.«

»Ich werde sie Ihnen rechtzeitig zukommen lassen. Bitte kurz und knackig, vielleicht auch mit wackliger Kamera. Das Ganze soll aussehen, als sei es hektisch nach der Zerstörung der Strahlanlage aufgenommen worden. Und jetzt an die Arbeit!«

Sendara Kirin Angelis verließ sein Büro.

Roald Jordan Tsuyoshi verschränkte die Hände hinter dem Nacken und sah zur Zimmerdecke. Was für ein Glücksfall! Die Flucht des Hydrees ermöglichte ihm nicht nur, diese Schnellstraße zur Erde zu kappen. Gleichzeitig konnte er die Regierung diskreditieren und war dem Konkurrenten EEI in der Berichterstattung um mehr als nur eine Nasenlänge voraus.

Er hatte das Gefühl, dies könne noch ein großer Tag für ihn und ENT werden.

Und natürlich für den Mars!

***

Chandra schaute mit starrem Blick durch die Frontscheibe des Sliders. Sie sah nicht wirklich die Felsbrocken auf sich zuhuschen, sondern wich ihnen rein instinktiv aus, ohne sich dessen bewusst zu werden. Sie sah auch nicht die grünen Flächen, die Sträucher, Bäume oder Seen, die das jahrhundertelange Terraforming dem Mars abgetrotzt hatte.

Stattdessen stand - oder besser: lag - immer noch Aruula vor ihrem geistigen Auge, wie sie sich vor Schmerzen krümmte und zu atmen versuchte. Wie sie erstickte.

Tränen verschleierten Chandras Blick.

Seit der Hydree ihr das Ziel der Reise genannt hatte, saßen sie schweigend nebeneinander. Chandras Kiefer schmerzten, so fest presste sie sie aufeinander.

Hätten sie sich doch nur an Benris Kangs Anweisungen gehalten, dann wären sie jetzt in Sicherheit - und Aruula lebte noch.

»Ich wollte das nicht.«

Chandra glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Ihr Kopf zuckte zu dem Fischmenschen herum. Mit hängenden Schultern hockte er zusammengesunken in seinem Sitz. Sie besaß keine Erfahrungen mit der Mimik oder Gestik der Hydree, aber er wirkte wie ein Bild des Elends. »Was?«

»Ich wollte das nicht.« Diesmal klang seine Stimme fester. »Ich wollte deiner Freundin nichts antun.«

»Du hast sie niedergeschossen und zum Sterben liegen lassen. Ich glaube, es interessiert sie herzlich wenig, was du wolltest.« Die Marsianerin richtete den Blick demonstrativ nach vorne.

»Ich geriet in Panik, weil ich die Ausstrahlung des Kristalls spürte. Sie haben ihn aus dem Feld befreit. Ich musste weg von dort. Als sich die Schleuse öffnete und ich keine Luft mehr bekam, habe ich die Nerven verloren. Ich wollte nicht ersticken!«

Chandra wusste nicht, wovon er überhaupt sprach, aber er wirkte so… verzweifelt und endlos traurig. Inzwischen fragte sie sich, ob er überhaupt eine Gefahr für sie darstellte. Ob sie versuchen sollte, ihn zu entwaffnen?

»Wie heißt du?«, fragte sie.

»Quesra'nol.«

Und dann erzählte er seine Geschichte. Zum zweiten Mal an diesem Tag. Stunden vergingen, bis er zum Ende kam. Immer wieder unterbrach er sich und schwieg minutenlang. »Ich will nur zu meinem Volk«, sagte er schließlich. »Hilf mir dabei. Bitte!«

Es dauerte einige Zeit, bis Chandra das Gehörte verdaut hatte. Aus seiner Sicht hatte er innerhalb einer Stunde sein gesamtes Volk verloren. Die Rasse, die er hatte retten wollen. Wie ginge es ihr, wenn von einem Augenblick auf den anderen kein Marsianer mehr lebte? Wenn fremdartige Wesen den Planeten erobert hätten, den sie als Heimat kannte?

Dennoch, er hatte Dalin'mon ermordet, den Freund seines Vaters. Auf seinen Befehl hin hatten Hunderte Hydree den Tod gefunden. Er war ein Massenmörder! Auch wenn er das Gegenteil behauptete!

Wieder stellte Chandra sich die Frage: Wie hätte sie reagiert, wenn vom Tod einiger das Überleben einer ganzen Rasse abhinge? Hätte sie es über sich gebracht, ihr Gewissen derart zu belasten, wie Quesra'nol es getan hatte? Hätte sie nicht stattdessen verzweifelt versucht, eine andere Lösung zu finden? So lange, bis es vielleicht zu spät gewesen wäre? War es andererseits nicht anmaßend, Quesra'nol zu unterstellen, er hätte nicht nach einer anderen Lösung gesucht?

Chandra wurde klar, dass sie die Taten des Hydree nicht bewerten konnte. Sie war nicht dabei gewesen und wusste nur, was Quesra'nol ihr erzählt hatte - und das reichte nicht aus, um den Hydree entweder zu verurteilen oder ihn von seiner Schuld freizusprechen.

Also musste sie ihr Urteil auf den Eindruck gründen, den Quesra'nol im Hier und Heute auf sie machte.

»Darüber, was du damals getan hast, kann ich nicht urteilen«, sagte sie nach einigen Sekunden. »Also halte ich mich an das, was vorhin am Olympus Mons geschehen ist.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Ich versuche jetzt über Funk herauszufinden, was mit Aruula ist. Lebt sie noch, helfe ich dir, den Zeitstrahl zu erreichen. Ansonsten…«

... gehört dein Fischarsch mir, fügte sie in Gedanken hinzu.

***

Alles war vorbereitet. Der Countdown zu einem der größten Momente in der Geschichte des Mars lief. Das Live-Bild auf dem Monitor, auf dem sonst das unsägliche Programm von Elysium Entertainment & Info zu sehen war, zeigte Roald Jordan Tsuyoshi einen Panoramablick auf den Mie-Krater. Ihm würde es nicht entgehen, wenn der Slider mit dem Hydree einflog.

Sein Agent in der Wachmannschaft des Kraters hatte vor kurzem gemeldet, dass die Gegend um den Austrittspunkt des Strahls vermint sei. Der Sprengstoff wartete nur darauf, über Tsuyoshis PAC den Zündbefehl zu erhalten.

Noch einmal gab er dem Agenten den Rat, das Weite zu suchen, wenn der Gleiter mit der Cousine der Präsidenten und dem Fischmenschen landete. Dass er im Krater landen würde, stand außer Frage; nur so würde Chandra Tsuyoshi den Strahl überhaupt erreichen können.

Es war unglaublich, wie langsam die Zeit verging, wenn man auf etwas wartete. Vor Jahren hatte er einmal einen Spruch gehört: Die Länge einer Minute hängt davon ab, auf welcher Seite der Toilettentür man sich befindet. Auch wenn er diese Aussage als platt und unter seinem Niveau empfand, traf sie doch den Kern.

Die Zeit schlich dahin. Immer wieder rief er sich ins Bewusstsein, wie lange er auf diese Gelegenheit gewartet hatte; da kam es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an.

Und dann war es endlich so weit!

Der Slider tauchte auf dem Bildschirm auf, im Landeanflug auf den Mie-Krater. Auf dem Weg zur Zerstörung der Strahlanlage und zur Freiheit für den Mars!

RJTs Zeigefinger schwebte über der Anzeige seines persönlichen Armbandcomputers. Eine winzige Berührung nur, und die Expressroute zur Erde gehörte der Vergangenheit an.

»Nun mach schon! Lande!«

Er fühlte das Herz in seiner Brust hämmern. Beinahe glaubte er den Puls bis in die Fingerspitzen zu spüren.

Und plötzlich… änderte der Slider seine Flugbahn! Er schwenkte nach links und hielt auf ein Landefeld außerhalb des Kraters zu.

Was war da los? Wollte die Tsuyoshi nun doch den Weg durch den Zugang nehmen, vorbei an den Wachen in die Strahlhöhle?

Blitzschnell kalkulierte RJT seine Optionen. Sollte er die Sprengung dennoch auslösen? Dann aber würde er sie der Gleiterbesatzung nicht in die Schuhe schieben können.

Eisige Finger umklammerten sein Herz. Wussten sie etwa Bescheid? Hatte einer seiner Männer den Plan verraten? Nein, unmöglich! Auf die Mitglieder von ProMars konnte man sich verlassen.

Minuten vergingen, ohne dass der Slider landete. Stattdessen kreiste er über dem Landefeld vor dem Krater.

Natürlich! Der Hydree hatte Chandra Tsuyoshi in seiner Gewalt. Und nun weigerte sie sich, seine Forderungen zu erfüllen und direkt in den Krater zu fliegen. Aber warum hatte sie ihn dann überhaupt bis hierher gebracht?

Verdammt! Die Ungewissheit zerrte an seinen Nerven.

Endlich hörte der Slider auf, sinnlose Kreise zu ziehen. Stattdessen nahm er den ursprünglichen Kurs wieder auf. Den zum Strahl!

RJT fiel ein Stein vom Herzen. Es hätte ihm gar nicht gepasst, wenn sein Plan so kurz vor der Vollendung gescheitert wäre.

Der Gleiter flog über den Krater und verharrte für einige Sekunden in der Luft. Dann sank er hinab und verschwand aus dem Erfassungsbereich der Kameras.

Roald Tsuyoshi wartete noch einen Augenblick. Lautlos zählte er abwärts.

Fünf… vier… drei…

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Noch nicht! Gedulde dich!

... zwei ... eins.

Jetzt musste der Slider gelandet sein!

»Für den Mars!«, hauchte Roald Jordan Tsuyoshi. Sein Zeigefinger senkte sich auf das Sensorfeld des PAC.

Das Krachen, das an sein Ohr drang, war so gewaltig, dass er zusammenzuckte.

***

»Kannst du nicht schneller fahren?«

Mit einem kurzen Blick über die Schulter vergewisserte sich Matt, ob da wirklich Aruula hinter ihm saß. Er grinste. »Ich tue, was ich kann.«

Selten hatte er ein so merkwürdiges und wahnsinnig schnelles Bodengefährt gesteuert wie diesen Vergator. Zwar hob er nicht ab, flog also nicht im herkömmlichen Sinne, allerdings hatte er auch keinen Kontakt mit dem Boden mehr. Am ehesten vergleichbar war diese flitzende Kugel mit einem Luftkissenboot. Einem Luftkissenboot mit Raketenantrieb!

»Holen wir sie noch rechtzeitig ein?«, fragte Aruula.

Matt musterte die Anzeigen. »Vielleicht. Ich fürchte aber eher nicht.«

Das Erstaunliche am Vergator war nicht nur seine außerordentliche Geschwindigkeit, sondern auch seine technische Ausstattung. Im Inneren der Schutzhülle, die das Gestänge umgab, zeichnete sich eine Oberflächenkarte des Mars ab. Wie ein Globus, bei dem sich die Geländedarstellung innen befand. Es hatte eine Weile gedauert, bis Matt sich mit dieser ungewöhnlichen Anzeige zurechtfand, doch inzwischen bereitete sie ihm keine Probleme mehr.

Natürlich zeigte die Karte den Planeten, wie er vor über drei Milliarden Jahren ausgesehen hatte, sodass sie nicht immer verlässlich war, aber wenigstens konnte Matt mit ihrer Hilfe sehen, in welche Himmelsrichtung er flog. Und besser noch: Der Inversglobus lieferte Informationen über alle Objekte, die sich in der Luft befanden - so auch über Chandras Slider!

Zunächst hatte Matt das bläuliche Blinken für eine Bildstörung gehalten, doch dann wurde ihm klar, dass es sich dabei um eine ihm unbekannte Art des Radars handelte. Sie mussten also nur dem Signal folgen, das sich zwischen ihnen und dem Mie-Krater befand und Kurs auf die Strahlanlage hielt. Schließlich fand Matt heraus, wie er eine automatische Verfolgung aktivieren konnte, was sich jetzt, da sie sich Utopia mit all seinen Fahr- und Flugzeugen näherten, als wahrer Segen erwies.

Über das Meer am Fuße des Olympus Mons und über alle Seen waren sie dahingeglitten wie ein Wasserskifahrer. Kein Untergrund, weder Grasflächen, noch Steinwüsten konnten den Vergator abbremsen. Mit jeder Stunde, die vergangen war, hatten sie weiter aufgeholt. Und mit jedem Kilometer, den sie aufschlossen, wurde Matt klarer, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden.

Am Horizont sah er bereits die Umrisse des Mie-Kraters. Den Slider konnte er jedoch nicht ausmachen, dazu waren sie noch zu weit entfernt.

Die Minuten vergingen. Matts Blick glitt über die Armaturen auf dem Flachbildschirm. Die Treibstoffanzeige - woher auch immer dieses Ding seine Energie bezog - bewegte sich im unteren Fünftel, aber bis zum Krater würden sie es problemlos schaffen. Rechts daneben befand sich etwas, das Matt für ein Kommunikationsgerät hielt. Er hatte versucht, damit Kontakt aufzunehmen, aber es war ihm nicht gelungen. Offenbar waren die marsianische Technik und die der Hydree nicht kompatibel.

»Wir sind gleich da. Links von uns liegt schon Utopia«, sagte Matt.

Das bläuliche Blinken von Chandras Gleiter blieb stehen. Anscheinend hatte sie ihr Ziel erreicht. War sie bereits gelandet?

»Nicht mehr lange, dann sind wir bei ihr. Höchstens noch ein paar…« Matt brach ab.

»Maddrax? Was ist denn?«

Matt sagte nichts, starrte nur auf die Karte im Inneren der Schutzhülle.

»Maddrax!«

Er zuckte zusammen. »Das Signal. Das Blinken des Sliders.«

»Was ist damit?«

»Es ist erloschen!«

***

Das Krachen verstummte und räumte das Feld für Ernüchterung und lähmendes Entsetzen.

Mit stumpfem Blick starrte Roald Jordan Tsuyoshi auf den Monitor, auf dem sich keinerlei Spuren einer Explosion zeigten. Das Getöse war von der Tür erklungen, als sich eine Horde Exekutiver (das marsianische Pendant zu irdischen Polizisten vor »Christopher-Floyd«) Zutritt zu seinem Büro verschafft hatte. Angeführt wurden sie von Leto Jolar Angelis, dem Mann der Präsidentin und Militär-Präsidenten in Krisenzeiten.

»Roald Jordan Tsuyoshi, ich verhafte Sie wegen Mordes, versuchten Mordes und Verrats. Wenn Sie mir bis morgen Zeit geben, fallen mir sicher noch eine Reihe weiterer Vergehen ein.«

RJT sackte in sich zusammen. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte zu leugnen. »Wie?«, fragte er nur.

Angelis winkte nach draußen und ein Mann betrat den Raum. Alix Nugamm.

»Sie kennen diesen Burschen sicher nur als hoffnungsvolles Nachwuchstalent. Tatsächlich handelt es sich aber um einen Privatermittler. Im Auftrag von Elvara Sansom, der Witwe des Arbeiters, der bei den Ausgrabungen am Olympus Mons ums Leben kam, hat er einige interessante Recherchen angestellt…«

Tsuyoshi schloss für einen Augenblick die Augen. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Er hatte Recht behalten: Hinter Nugamm steckte tatsächlich mehr als ein Laufbursche.

Nugamm lächelte zurück. »Hätten nicht alle Arbeiter der Schicht, der auch der Mann meiner Klientin angehörte, plötzlich lebenslangen Zugang zu bestimmten Freizeiteinrichtungen erhalten, wäre ich womöglich nie auf Sie gekommen, Herr Tsuyoshi. Sie waren als Teilhaber dieser Einrichtungen der einzige gemeinsame Nenner.«

RJTs Blick fiel auf den Speicherkristall mit der ProMars-Dokumentation. Eine Hitzewelle durchfuhr ihn. Wie hatte er nur so dumm sein können?

Als hätte er Tsuyoshis Gedanken gelesen, bestätigte Nugamm: »Mit der Dokumentation haben Sie sich einen Trojaner auf den Rechner geladen, mit dem ich Sie ausspionieren konnte. Eigentlich war es nur eine Absicherung, denn auf den Rechner der Chefredakteurin hatte ich schon länger Zugriff.«

»Sie können sich vorstellen«, nahm Angelis den Faden auf, »wie überrascht er war, als er auf einen Report über die Sprengung der Strahlanlage stieß. Zu Ihrem Pech und unserem Glück hat er sofort die Regierung verständigt.«

»Aber… der Sprengstoff! Mein Mann am Krater!«

»Verhaftet! Als wir von dem geplanten Attentat erfuhren, ließen wir alle Wachen im Mie-Krater festnehmen. Ihr Mann war gerade damit beschäftigt, alles zu verminen. Die Exekutiven ließen noch zu, dass er Meldung an Sie machte, dann überwältigten sie ihn. Er ist in vollem Umfang geständig.«

RJT schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Sie hatten niemals die Zeit, alle Sprengsätze zu entschärfen!«

»Das haben sie auch nicht getan. Nur einen einzigen, mit dem wir beweisen können, dass Sie tatsächlich den Knopf gedrückt haben. Die restlichen Bomben haben die Männer in den Strahl geworfen. Ich denke, Sie haben uns einiges zu erklären, Tsuyoshi. Ich bin gespannt, wer mit Ihnen zusammengearbeitet hat. Sie werden uns alle Namen nennen, da bin ich mir sicher.«

»Da muss ich Sie enttäuschen!« Bevor einer der Exekutiven reagieren konnte, zog Roald Jordan Tsuyoshi die Schublade seines Schreibtischs auf, holte die Replik der Smith & Wesson hervor und steckte sich den Lauf in den Mund.

Er krümmte den Zeigefinger und verteilte sein gesamtes Wissen über ProMars in roten Flecken über die Wand.

***

Kurz zuvor

»Du kannst jetzt landen«, ertönte die Stimme der Präsidentin aus dem Lautsprecher des Sliders. »Die Bomben stellen keine Gefahr mehr dar. Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob dieser Mistkerl tatsächlich den Wahnsinn aufbringt, den Zünder zu betätigen.«

Vor wenigen Minuten hatte Chandra über Funk Kontakt mit Maya Joy Tsuyoshi aufgenommen. Sie hatte ein Donnerwetter erwartet, einen Wasserfall von Fragen, von denen die, was sie bei der Strahlanlage wollte, noch am einfachsten zu beantworten war.

Doch die Präsidentin war zu ihrem Erstaunen bereits informiert. Als sich Chandra nach Aruula und Matt erkundigte, erklärte Maya ihr die Lage.

»Die beiden sind in Ordnung! Als uns ein Privatermittler alarmiert hat, haben wir sofort ein Shuttle zur Ausgrabungsstelle geschickt. Erst vor wenigen Minuten konnte ich mit Benris Kang sprechen. Er hat den Ausgrabungsleiter dabei erwischt, wie er Clarice vor die Schleuse schleppen wollte! Er konnte ihn überwältigen und das Schlimmste verhindern. Vom Shuttle aus hat er mich dann informiert. Matt ist mit einem Gefährt der Hydree auf dem Weg zu euch.« Sie berichtete Chandra von Roald Jordan Tsuyoshis Plan. »Wir haben so weit alles unter Kontrolle, aber noch nicht alle Sprengsätze entfernt. Du musst deshalb noch ein paar Runden kreisen.«

»Warum kann ich nicht außerhalb des Kraters landen?«

»Weil der Verbrecher nicht misstrauisch werden darf. Wir wollen ihn auf frischer Tat ertappen.«

Chandra sah zu Quesra'nol, der wie das fischgewordene Elend neben ihr saß. »Und du bist dir sicher, dass Aruula in Ordnung ist?«, fragte sie dann ins Mikrofon.

»Kang hat es gesagt. Warum?«

Chandra überlegte einen Augenblick. »Hör mir zu. Und fang nicht an, mit mir zu diskutieren. Ich drehe ein paar Runden und lande dann im Krater. Ganz wie du es willst. Unter einer Bedingung!«

»Und die wäre?«

»Nach der Landung lasse ich Quesra'nol zum Strahl gehen und niemand wird ihn aufhalten.«

Eine Sekunde herrschte Ruhe. »Das kann ich nicht machen, Chandra. Er ist für uns…«

»Keine Diskussion, Cousine! Er geht zu seinem Volk auf der Erde - oder ich lande außerhalb des Kraters.«

Einige Sekunden herrschte Stille. Dann Mayas Stimme, wenig begeistert: »In Ordnung. Schick ihn zu seinen Leuten.«

***

Elysium, Regierungspalast

»Du hast ihn einfach so gehen lassen?«

Matt, Aruula und Chandra saßen in einem Vorraum des Büros der Präsidentin und warteten darauf, dass Maya ein anderes Gespräch beendete und ihre drei Besucher empfing. Nach etwa sechs Stunden auf der Sitzbank des Vergators und einer weiteren halben auf dem Flug des Shuttles von Utopia nach Elysium war Matt froh, endlich zur Ruhe zu kommen.

»Wie oft willst du sie das noch fragen, Maddrax?«, meinte Aruula. »Chandra hat vollkommen richtig gehandelt.«

Da war sie wieder, diese geheimnisvolle Allianz, die die ehemaligen Konkurrentinnen geschmiedet hatten. Und sie wirkte noch fester als vor ihrem Abenteuer. Als Matt und Aruula mit dem Vergator im Mie-Krater angekommen waren, waren die Marsianerin und die Barbarin sich sogar in die Arme gefallen. Wer hätte das noch vor ein paar Tagen für möglich gehalten?

Auch Matt war erleichtert gewesen, Chandra gesund und munter vorzufinden. Er hatte sich große Sorgen gemacht, als das Slider-Signal auf dem Radar des Vergators erloschen war - aber nur, weil der Gleiter in den Krater geflogen war und der Fels ihn abgeschirmt hatte.

»Es tut ihm leid, was geschehen ist«, sagte Chandra. »Quesra'nol war verzweifelt.«

»Er hat auf Aruula geschossen!«

»Und ich habe ihm verziehen«, sagte die Barbarin. »Kannst du das nicht auch?«

»Außerdem«, fuhr Chandra fort, »wirst du auf der Erde in ihm einen weiteren Verbündeten unter den Hydriten haben.«

»Hoffentlich kommt es zu keinen Unruhen, wenn die Hydriten auf einen Vorfahren treffen, der selbst für Gilam'esh eine Legende war.« Matt seufzte. »Nun ja, rückgängig machen können wir es ohnehin nicht mehr. Also müssen wir wohl einfach sehen, was sich daraus entwickelt.«

Die Tür zu Mayas Büro öffnete sich und die Präsidentin trat heraus. »So, jetzt habe ich Zeit für euch. Ich habe gerade mit einem der Anführer von ProMars gesprochen. Er distanziert sich von dem, was geschehen ist. Das sei nicht der Weg seiner Organisation, die Heimat zu retten, sagt er. Und er versichert, dass er Khawing und den Mann vom Kraterwachdienst bereits in Schande aus der Vereinigung entlassen habe.«

Matthew Drax schüttelte den Kopf. »Na, wenn das kein großartiger Erfolg ist«, sagte er säuerlich. »Das erinnert mich an die Politiker auf der Erde vor fünfhundert Jahren.«

Maya schenkte ihm ein Lächeln. »Du kannst die damaligen Umstände wohl kaum mit denen auf dem Mars vergleichen, Matt. Ich bin sicher, dass Roald Jordan Tsuyoshi ein schwarzes Schaf innerhalb der Organisation war.«

Matt wollte darüber nicht länger nachdenken. »Ist auch egal; das sind eure Angelegenheiten«, sagte er. »Für mich ist nur wichtig, dass Aruula und ich möglichst schnell den Heimweg antreten können. Ich muss endlich wissen, wie die Suche nach Ann verlaufen ist.«

»Kein Problem«, entgegnete Maya Joy Tsuyoshi. »Es wird gerade alles vorbereitet. Auch dein Spezialanzug liegt bereit, Matt. Wenn eure Aussagen zu Protokoll genommen wurden, könnt ihr von mir aus gleich morgen früh zum Mie-Krater zurückfliegen und euch in den Zeitstrahl stürzen.«

Es sollte heiter klingen, aber als Matt in Aruulas Augen blickte, sah er einen Schatten darin, wie einen Zweifel oder einen Anflug von Angst.

Fürchtete sie sich davor, in den Strahl zu treten, der ihr relative Unsterblichkeit verleihen und auch seinen Tachyonenmantel erneuern würde, der sich nach dem Kontakt mit der Blaupausen-Frau fast gänzlich aufgelöst hatte?

Er trat neben die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln und legte ihr einen Arm um die Schulter. Als sie zu ihm aufblickte, nickte er kurz und lächelte sie an. »Alles wird gut, Aruula. Ich weiß es.«

Selten hatte sich Commander Matthew Drax so geirrt…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 175 »Rückkehr zur Erde«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 265 »Das letzte Tabu«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 162 »Wer den Sturm sät...«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 262 »Route 66«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 173 »Der Prophet aus der Wüste«, und folgende

 [6]Siehe Maddrax Nr. 218 »Nefertari«, und folgende
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